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EDITORIAL 

"Geo;;raphie ·in Ausbildwlg und Pla..;.ung" erscheint jetzt nach 

einer f'ast eineinhalbjährigen Pause zum ersten Hal wieder. 

Viele hatten GAP schon totgesagt. 

Zinice lvaren bestimmt nicht unfroh darüber, daß nun nach dem 

Geot;rafil~er und dem Roten Globus auch GAP ihr Erscheinen ein­

gestellt zu haben schien. Auf' dem Innsbruclcer Geographentag, 

so 1drd berichtet, ging ein Aufatmen durch die Reihen der 

etablierten Jlochschult;eographen: Endlich ist dez: Kiel~r Spuk 

vorbei, endlich sind wir 1deder unter uns. 

"Tsndenzwende" auch auf dem Geographentag? 

Allen U~'enrufen zum Trotz erscheint GAP weiter. 

Daß man solanee n:i.chts von uns gehört hat, hat einen sehr p,rag­

matischen Grund. GAP •mrde anrref'an~;en von Studenten höherer Se­

mester u~d von Leuten, ·ctie gerade ihr Examen hinter sich hatten. 

Die letzten Zl<ei Jahre haben für f'at•t alle J'.li tglieder aus dem 

Herausgeberkreis den Übergang vom Studentendasein in die Berufs­

praxis gebracht. Exarnensvorbereitungen ließen wenig Zeit für 

GAP. 

InZh'ischen haben wir unsere ersten Berufserfahrungen gesammelt, 

die einen in der Schule, die anderen als Diplomeeographen in 

der Stadt- und Regionalplanune. Jetzt ist uns auch klarer, was 

für eine Fm1ktion eine Zeitschrift wie GAP haben kann. An den 

politischen Zielsetzunrren und den Schlverpunktbildunc-en, wie wir 

sie in Editorial von GAP .1 auf'c-ezälilt hatten, halten wir fest. 

;,·ir möchter.. aber in Zukunft stärker darauf achten, daß bei allen 

Artil~eln der Bezug zu unserer Berufspraxis erkennbar ist. 

Denn <las scheint uns die wichtigste Erfahrung aus dem ersten 

"Praxisschock" zu sein: Eine Zeitschrift wie GAP muß die Höglich­

l~eit bieten, die Vereinzelung am Arbeitsplatz zumindest teil­

weise zu überwinden. A..;. der Hochschule war der Austausch von 

Ideen und Brfahrungen noch relativ leicht zu bewältigen. Das 

ist jetzt anders geworden. 

Uns schweben vier verschiedene Kommunikationsströme vor: 

l. Die erste Gruppe, die wir ansprechen wollen, sind die Schul­

geographen. Bisher sind schon ideologiekritische Beiträge 
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über die Inhalte des Erdkundeunterrichts erschienen. >Yir 

hoffen aber, daß wir noch einen Schritt weiterkommen. Wir 

stellen uns vor, daß später in GAP Unterrichtsentwürfe ver­

öffentlicht werden können. Dann dient GAP dem unmittelbaren 

Erfahrungsaustausch zwischen den Kollegen an der Schule. 

(Vielleicht hat schon der eine Qder andere Leser einen guten 

Unterrichtsentwurf in der Schublade liegen?) 

2. Der zweite Kommunikationsstrom wäre der Erfahrungsaustausch 

zwischen Diplomgeographen in der Planungspraxis. Wir derucen, 

daß neben methodischen Beiträgen Erfahrungen, die mit der Be­

teiligung von Planungsbetroffenen (z.B. in Bürgerinitiativen) 

gesammelt worden sind, weiterhelfen könnten. 

Jo Wir machen beliUßt eine Zeitschrift für Schulgeographen ~ 

Diplomgeographen. GAP soll.nicht zweigeteilt sein in Artikel 

für Diplomgeographen und in andere für Schulgeographen. Die 

Zeitschrift soll fü~ alle Leser interessant sein. Dahinter stehi 

die Überzeugung, daß die räumlichen Prozesse. , mit denen es 

der Planer zu tun hat, auch der Unterrichtsgegenstand der 

Schulerdkunde sind, und daß die Diskussion unter Planern auch 

für die Schulerdkunde wichtig ist. 

Andererseits steht auch der Planer. vor, der Aufgabe, Planungs­

prozesse den Betroffenen zu vermitteln. 

4. Schließlich kann GAP als ein Nedium für Kommunikation zwischen 

Studenten und Praktikern fungieren. Die Diskussion über 

Studiengänge und Prüfungsordnungen, die :früher schon breiten 

Raum in GAP eingenommen hat 9 soll weitergeführt werden. Die 

Berufsbilddiskussion muß von beiden Seiten her gefürht werden. 

Praktiker und Studenten der geographischen Fachschaften sollen 

gleichermaßen daran teilnehmen. -

Zum Schluß noch ein liort zur Finanzierung von GAP. Bisher wird 

GAP von den Hitgliedern des Herausgeberkreises in der Hoffnung 

au:f bessere Zeiten vorfinanziert. Wir haben natürlich ein Inter­

esse. daß sich das möglichst bald ändert. Voraussetzungen daf'ür 

sind: Ein großer Kreis regelmäßiger Be:::;:l.etwr '.I.:-.d pünktliche Be­

gleichung der Rechnungen.. 
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>>•er GAP regelmäßig beziehen möchte, sollte uns den Abschnitt 

au:f Seite111zurüduchicken. Auch gec-en gelegentliche Spenden 

hätten ~r nichts einzuwenden. 
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(Christoph Leusmonn) 

ZUR E3EWERTUNG DES SCHULFACHES ERDKUNDE 
DURCI-I SCHÜLER 

Teilergebnisse einer Fragebogenaktionon vier 
Bonner Gymnasien 

1. Einleitung_ 

.11.. 
Vor einigen Jahren erschien in Heft 3 der Berliner Zeitschrift 
"Geografiker"(~) das Ergebnis einer Schüler- und Studenten­
umfrage1) zum "Image der Geographie" 2 >.Während hierbei anhand 
der dargelegten Resultate insgesamt ein recht dUsteres Bild 
insbesondere der Schulerdkunde3 ) gezeichnet wurde,vermochten 
die etwa zur gleichen Zeit veröffentlichten Analysen von 
Bauer (4 ) und Schrettenbrunner (46) deutlicher zu differer.­
zieren:Schrettenbrunner erkannte etwa eine offensichtlich ne­
gative Beziehung zwischen Fachbeliebtheit und Schulstufe,wäh­

_rend Bauer z.B. die Facheinstellung als geschlechtsspezifisch 
beschreiben konnte. 
Allerdings sind derartige postulierte Korrelationen jedoch 
trotz ihrer wohl großen Bedeutung flir die Fachdidaktik bislang 
von geographischer Seite nicht durch statistische Metho_den 
auf ihrP. Signifikanz hin überprüft worden,was jedoch im Hin~ 
blick auf die vermutliche Allgemeingültigkeit abgeleiteter 
Feststellungen notwendig erscheint.In diesem Sinne bemühten 
wir uns bei der Auswertung einer im Sommer 197 4 ·an 4 Bo .:ner 
Gymnasien mittels Fragebögen durchgeführten erneuten Unter­
suchung zur Bewertung des Schulfaches Erdkunde4 ) insbesondere 
auch um eine eindeutige Ergebnisabsicherung durch geeignete 
statistische Priifverfahren.Neben einem Vergleich unserer Re·· 
sultate mit den bereits vorliegenden Ergebnissen in den oben 
genannten Arbeiten vmrde als wesentliches weiteres Ziel die­
ser Untersuchung angesehen,Vorstellungen der Probanden zu sog. 
Einstellungsdimensionen zus~~enzufaesen sowie diese dann auf 
ihre Bedingtheit durch eine Reihe unabhijngiger Variablen(Noten 

"nünter Einschluß einiger Ergebnisse eines Aufsatzes von Tesch· 
ner(I/:J). 

2)Vgl.auch (421) 
))"Geographie" und "Erdkunde" werden weiterhin als synonym be­

trachtet. 
4)Diese Arbeit wurde als Hausarbeit zur 2.Staatsprüfung für 

das Lehxamt am Gymnasium dem Bezirksseminax· Bonn vorgelegt. 
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Urlaubsverhel ten;Al ter, Unterr·ichtsforrnen etc;) hin zu ur.ter­
suchen,ein Ansatz,der in der geographiedidaktischen Literatur 
bislang ebenfalls weitgehend unbeachtet geblieben ist. 
Während nun die beiden letztgenannten Punkte ausführlich und 
mit_ spezieller Betonung der hierbei verwendeten methodischen 
Ansätze an anderer Stelle (vgl. ( t-) und ( i) ) behandelt wer-
· den, sollen in diesem Aufsatz vorzüglich eine Reihe von Er­
gebnissen gerade auch in Gegenüberstellung zu denen der er­
w~hnten Autoren vorgestellt werden. 

1.2. 
Für unsere Untersuchung standen uns Klassen ·in zwei Mädyhen-
schulen(S1/S2) und zwei Jungenschulen(S3/S4) zur Ve:rofügung, 
wodurch s:.;mtliche Schulzweige abzudecken möglich war und eine 
relativ weite Streuung des r~umlichen wie sozialen "Einzugs­
bereichs" erreicht werden konnte. 
Mit diesen Grundvoraussetzungen kam eine ausführliche Betrach­
tung der Entwicklung der Geographievorstellungen über sämt­
liche Klassen hinweg nicht in Frage,da die Anzahl der Schulen 
nicht ausreichend erschien. 
Wir entschieden deshalb,uns jeweils auf die Klassen(weiter­

hin m~t Stufen(St) bez~ichnet) ~~l2!22~Q~~l§!g2_~~~-~~1LQ111 
1~!2L2 zu beschriinken ) .Für diese Auswahl sprachen folgende 
GrUnde: 
1.der Stoffplan im allgemeinen wie länderkundliehen Rahmen ist 

im Fach Erdkunde in den drei Stufen sehr unterschiedlich; 
2.es konnten in etwa noch der "MittelbBu" der Klassenhierar­

chie erfaßt und da~it die Ergebnisse relativ gefahrlos auf 
den Gesa:ntschulbereich auRgedehnt werden; 

).andererseits repräsentieren diese Klassen gerade das,was -
ni~~t man die Ergebnis~e von (A ) und (dO) -vielleicht als 
"libergangsstufe" von einer angeblich positiven zu einer 
eher negativen Einstellung zur Erdkunde bezeichnet werden 
kann und insofern war trotz der Klassen~~~!f:;g± auch die 
Möglichkeit der Analyse von entsprechenden Entwicklungsvor-

i)UII nur an S4,da an den übrigen Schulen in dieser Stufe 
kein Erdkundeunterricht erteilt wird. 

2)Die Klassen selbst werden,entsprechend der Schul- und Stu­
fennll.::r.erierung ,mit K1-K12 angegeben. 
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gängen nicht ausgeschlossen; 

4-oder Fragebogen konnte im Hin.blick auf eine Vlilrtiefung der 

Aussagen auf einem z.T. et'.vtw höheren Niveau abgefaßt wer­

·den. 

Zwar betrug die Gesamtpopulat:i.on an Schüle:cn,die damit er­

reicht wurde nach einer Fehlm.·<tnalyse nur N"'234 1 ) ,doch er­

schien trotzdem in dieser Größ;mordnung schon eine cieutliche 

Verallgemeinerung der Aussagen möglich. 

2. E.rgebnisse 
_?.1. Fäc;her9elie_bth~iL 
2.U. (Ueblingsföcher) 

Als ein wesentlicher Ansatzpunkt in .. (A ) • ( 40) und auch ( 9 ) 
galt das z.T. schlechte Abschneiden des Faches Erdkunde im 

Rahmen einer von den Schülern aufgestellten E~~e:~!~!!!;!~g-~~! 

§2!!~H1:!2~~!:·In der Frage 1 wurde dieses P:r·oblem bei uris auf­

gegriffen, indem in vier Abstufungen jeder Schüler seine Lieb­

lingsfächer ang.eben konnte.Abger-:ehen von der Betrachtung der 

Gesamtanordnung kam es uns natürlich insbesondere auf die Po­
sition der Geographie an.Es sollte untersucht werden.inwie­

weit 

1. unse}' Ergebnis mit den bereits vorliegenden übereinstimmt; 

2.gruppenspezifische Ausprägungen exif'tieren; 

).die vorgegebenen AbstufungsmöglichkeHen das Resultat be-· 

einflus::-:en. 
Das Gesamtergebnis(vgl.Abb.1) überraflcht zunqchst zumindest 

im Hinblick auf einige Fäche:r,etwa Deutsch,Englisch und ins­

besondere Erdkunde; dennoch ist insgesamt i.m Vergleich das B:i.lc 

noch als_ durchaus konsistent anzusehen, w:i.~- e~.n_ Rangkorrela-~ 

tionswert von 'Z" = o.5o3:xx mit den Remütatep. v·.)n ('I) fül"' 

je die el"aten 15 Fächer angl bt -detailli<f;rte:r:·e Ve·· gleiche 

waren wegen fehlender Unterlagen nicht möglich.Außerdem zeigt 

ein Konkord~nzkoeffizier"t YOn w = o. 6äKX:JC eir,e recht groß·<:: 

~l.ilzeH noch vorhan.d.el'l-e;,daß Gesamte:r-gebn:Ls jedoch nic:ht 
weitf;r b~Jeinträchtigende feh.lerhaft.e An.sab.sx:t wurden ent-· 
eprech~md kodiert ul1d filh:rten nur b~B:i .. don EE·.tsprechend~ n 
!':t•age:r• zm~ Aueschluß der 'betreffer,(;e:n :P:c·obe.:iden. 
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Uberein~ti~~ung der Rangordnungen an den Schulen. 

Besonders auffällig ist natürlich das !:!!~g~~E!:~~~~!:-~!!Ltb: 
§~bn~id~n des Faches Erdkunde,gerade im Vergleich zu (~) J. 

Abb.1 ===== 
Fächerbeliebtheit (A) und Rangordnung der Fächer in der Berufs-

pe1•spektive (B) 

in( r ) in( 'I ) 
Fach % Rang % Rang % Rang % Rang D 

!f.athematik 45.7 1 33 2 49.5 2 42 3 +1 
Turnen 44.9 2 3o 4 7.8 11 "5 15 +9 
Englisch 4o.6 3 28 6 5o.9 1 44 2 -2 
Erdkunde 35.9 4 7 15 13.3 1o 5 13 +6 
Geschichte/ 3o.8 5 3o8 )3 18.8 8 24 6 +3 Sozialkunde 
Biologie 3o.7 6 29 5 27.3 4 2o 8 -2 
Deutsch 28.2 7 51 1 34.2 3 74 1 -4 
Chemie 27.8 8 26 7 26.9 5 24 7 -3 
Französisch 26.1 9. 2o 1o 23.5 7 "25 5 -2 
Kunst 18.8 1o 22 9 5.3 12 12 1o +2 
Physik 17.5 11 18 11 25.2 6 28 4 -5 
Religion 17 ,,1 12 9 14 2.6 16 5 14 +4 
Musik 12.0 13 25 8 3 •1 14 .7 12 +1 
Latein 1o.3 14 17 12 15.8 9 18 9 -5 
Philosophie 4.3 15 1o 13 3.o 15 11 11 0 

Hauswirtsch. 4.3 16 2.1 17 
PRychologie 1.3 17 1.2 19 
Griechisch o.9 18 1.3 18 
Spanisch o.4 19 o.4 2o 
PP.dagogik o.o 2o 3.4 13 

a)ohne Sozialkunde(:26%) 

Hi~rbei ist es allerdings möglich,daß dieses Resultat ein we­
nig durch die gezielte Befragung mitbeeinflusst wurde. 
Die Abweichungen von den entsprechenden Werten in (~D) sind 
zwar insgesamt nicht mehr so beträchtlich1>,was sich jedoch 
ändert,wenn wir die Angaben hinsichtlich der Stufenabhängig­
keit überpriifen;wenn auch unsere "Stufen" nicht direkt mit 
Mittel- und Oberstufe vergleichbar sind,so müßte sich nach 
(,I ) und (I()) dennoch auch hier. eine deutliche Abnahme der Be-

1)Bei der Untersuchung von Schrettenbrunner(/1) ergabt sich, 
daß 23.8%(München) bzw.2o.o%(Landshut) der Befragten Erd­
kunde zu den drei beliebtesten Fächern zählten. 
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liebtheit v0n St) nach St1 feststellen lassen1 ).Der ausge­
wiesene X:2

-Wert in Abb.2 zeigt aber,da'3 dies nif'ht der Fall 
ist und auch die Unterschiede zwischen den Schulen sind nur 
schwach signifikant,wobei allerdings ,hervorzuheben ist,daß 

Abb.2 ===== 
Stufenvergleich der Erdkundebeliebtheit nach Fächerrangordnung 

(Anzahl) 

'' 
St1 St2 St) 

Erdkunde in Frage 1 22 )1 )1 84 
genannt 
Erdkunde nicht an- 39 42 68 149 gegeben, I, 

b1 (j 99' 233 X= 2.28 

~~~~~ 
Schulvergleich der Erdkundebeliebtheit nach Fächerrangordnung 

(Anzahl) 

S1 S2 S3 S4 

Erdkunde in Frage 1 32 1G::>: 23 ·1':3 ·.· 84 
genannt 
Erdkunde nicht an- 38 33 34 .44 1.49 gegeben ~ 

70 49 57 57 233 X= 7.85x 

in S1 Geogra~hie den 1.Rang(!) unter s~mtlichen Fächern ein­
nimmt(vgl.auch Abb.3).Schließen wir zudem die Rangfolge der 
N~nnurtgen mit ein,verschwindet Jedoch auch noch dieser signi­
fikante Unterschied,Abb;4. 

· Anderers·ei ts unterRtützen unsere Ergebnisse wiederurn die An­
gaben etwa in (,Ii?) ,wenn wir lediglich die erste Angabe eines 
jeden Sch;.ilers berücksichtigen; dann fäll.t Erdkunde auf den 

1 )Schrettenbrunner(./,.1) etwa gibt. an: 
Erdkunde gew'ihl t von: gesamt 

in München 23.8% 
in Landshut 2o.o% 

Prozentzahlen scheinen jedoch in 
aussage kräftig. 

U.St M.St O.St 
4o.6% 23.9% 7.o% 
28.4% 15.8% 15.9% 
so einem Fall nur wenig 
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1o.Rang zuri1ck,vgi.Abb.5.I11an sollte dieses Resultat jedoch 
nicht Uberbewerten,denn es dUrfte das Heranziehen mehrerer 
Lieblingsf~cher "der Wirklichkeit näherkomnen 1weil durch sie 
die dominierende Stellung von Fächern wie etwa Turnen aufge­
fangen wird"(;o,S.1o2). 

Abb.4 ===== 
Erdkundebeliebtheit im Schul- und Stufenvergleich nach Rang-
folge der Hennungen(Anzahl) 

Erdkunde genannt an S1 S2 53 S4 St1 · St2 St3 
1.Stelle 6 0 1 1 3 4 0 
2.Stelle 6 6 8 3 ·5 1o 8 
).Stelle 1o 5 9 4 8 8 12 
4.Stelle 11 5 5 5:· 6 9 11 

" X, =7 .o5 
t. 

X =5.62 

~gg;~ 
Rangposition des Faches Erdkunde nach den vier Abstufungen 

1.Stelle 1o 
2.Stelle 3 
J.Stel '.e 1 
4.Stelle 1 

2.1.2. (Berufsperspektive) 
In der zweiten Frage ging es darum,die vier Schulf~cher,die 
f"'r das weitere berufliche Portkommen als wesentlich betrach­
tet wurden,ebenfalls ihrer Rangfolge nach anzugeben.Im Ver­
gleich zu den Angaben in Frage 1 haben sich jetzt insgesamt 
die Positionen einiger Fächer erwartungsgemäß ve'"ändert -Tur­
nen fRllt auf Rang 11,Erdkunde RUf Rang 1o zurück(vgl.Abb.1 B), 
liegt aber mit 13.3" der Angabennoch deutlich über dem ent­
epre~henden Wert in (ij),wenn sich auch immerhin noch ein 
hochsignifikanter Korrelationswert von t # o. 6o5xxx ergibt. 
Ob dieses Resultat nun im Sinne der Fragestellung valide oder 
nur eine ein wenig differenzierte Wahl von Lieblingsfächern 
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bedeutet,ist nicht zu entscheiden;die z.T. größeren Rangpo~ 
Bitionsunterschiede einiger Fächer sowie der nun im Vergleich 
mit ( 1/ ) verbesserte Koeffizient von '7: = o. 675xxx sprechen 
allerdings wohl eher gegen letztere Annahme1 >. 
Was die für uns wichtigen Angaben über das Fach Erdkunde be­
treffen, so sind diese wiederum schulunspezifisch ,.igl. Abb. 6. 

Abb.6 ===== 
Schulvergleich der Erdkundebeliebtheit nach Fächerrangordnung 
in der Berufsperspektive(Anzahl) 

S1 S2 SJ S4 
Erdkunde in Frage 2 7 6 13 5 31 genannt 
Erdl(unde nicht an- 63 43 45 52 2o3 gegeben 

7o ~ 58 57 234 
1 

X.=5.93 

,y'J. XX 
Hinsichtlich der Stufen stellt man zwar einen mit AJ=1o.5 
zunHchst signifikanten Wert fest,der insbesondere auf eine 
geringe Neigung in St),eine besonders starke in St2 zurück­
zuf'ihren ist9'gl.Abb. 7 .Aus der Kenntnis des Gesamtmaterials je­
doch,das einen entsprechenden Test aus rechentechnischen Grün­
den fiir die Klassen selbst nicht zuließ,geht aber hervor,daß 

Abb.7 ===== 
SWfenvergleich der Erdkundebeliebtheit 
in der Berufsperspektive(Anz~~l) 

St1 St2 
Erdl.:unde in Frage 2 

8 17 genannt 
Erdkunde nicht an-

53 57 ll:e~<:eben 

61 b"4 

nach Fächerrangordnung 

St3 

6 JJ'' 

93 2oJ 1 

99 234 ;:(, XX =1o.5 

1)Wi11 man soweit gehen,die Rangplatzdifferenz D=Rang(Fr.1)­
Rang(Fr.2) ebenfalls als (aber doch) recht groben Index ei­
nes jetzt typischen "Schulfaches"ansehen(Vgl.Abb.1),so steht 
Erdkunde hinter Turnen an 2.Stelle,während Pädagogik,Latein 
und Physik ~ich am Ende der Skala befinden. 



- 12 -

dieses Ergebnis" ganz e~tschieden durch eine Klasse(KB) be­
sti~t wird:hier al1ein wurde Erdkunde 11 (!)mal angegeben1 ). 
Damit aber verliert obige Aussage eigentlich völlig an Be­
deutung,so daß im alleemeinen auch ~eine ent8cheidende stufen­

unterschiede vorhanden sein dürften. 
Keine UnterRuchung wurde im Hinblick auf die ei11zelnen Ab­

stufungen der Frage vorgenom:nen; lediglich das Proble~n ,ob die 

Rangfolge der Erdkunde-Nennungen hier mit einer solchen in 
der e.rsten Frage übereinstimmt, wurde kurz angeschnitten, vgl. 
Abb.S.Es '<Onnte etwa erwartet werden,daß es in der 2.Frage 

vergleichsweise weniger 1. und 2. Nennungen,dagegen mehr 3. 

und 4.Nennun~en gibt.Der riicht signifikante Kontingenzkoeffi-

~~~~~ 
Erdkundebeliebtheit allgemein und in Berufsperspektive nach 
Rangfolge der .. ennungen(Anzahl) 

Erd'.cunde genannt an Frage1 Fra e2 
1. Stelle 7 3 
2. Stelle 23 11 
3. Stelle 28 7 
4.Stelle 26 1o c=o.231 

zient von c=o.231 zeigt jedoch,daß hier der Fragetyp nur sehr 
we~ig Einfluß nim~t. 

2.1.3.(Ab!ehnungsfächer) 
EntRnrechend der Untersuchung (f ) wurden auch bei uns die 
Sch""ler durch die dritte Frage nufgefordert,-etwa im Sinne 

einer angenom::Jenen "Lehr-,lanvereinfachung"- aus einer Anzahl 

in der Schule wei thi1: als sog. Nebenfächer bezeichneter Dis­
ziplinen diejeniven anzugeben,die ihrer Ansicht nach noch 
am ehesten aus dem Fächerkanon geRtrieben werden kö~tnten2 ) 

1)Hierbei handelte es sich un die einzige Klasse,die im Rah­
::Jen der ref.Oberstufe unterrichtet wurde(Leistungskurs);ins­
gesamt zeie;te sich jedoch,daß diese Klasse sowohl in Bezug 
auf den Unterricht,wie auch auf die allgemeine Beurteilung 
des Faches :>elbst nicht unbedingt hervorragend abschnitt. 

2)Die drei vorgegebenen Abstufungsmöglichkeiten beeinflussten 
das Ergebiis nicht we~entlich,da der Konko~danzkoeffizient 
w = o.694 deutliche Obereinstimmung der Rangordnungen zwi-
schen ihnen belegt. · 
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Die~e Angaben lasPen sich dahingehend internretieren,daß sie 

einen gewissen Aufschluß über die Ablehnungsintensität einer 

Reihe von im herkömmlichen Sinne mit Erdkunde vergleichbarer 

Ficher liefern,vgl.Abb.9. 

~~~,;~ 
Ablehnungsintensi t'it bestimmter "NebEmfiicher" nach drei Ab-

stufungsmög1 ichkei ten aufgeRchl üs:~el t, positiv geordnet (Anzahl) 

1.St.2.St.).f-t~ Ges. Rang Rang(Fr.1) Rang(Fr.2)b) 

Erdkunde 2 8 13 23 1 2 5 
Biologie 9 12 9 3o 2 4 1 
Geschichte 4 12 15 31 3 3 4 
Physik 12 15 18 45 4 6 3 
Turnen 14 15 19 48 5 1 6 
Chenie 8 25 2o 53 6 5 2 

1.. 'X =18.5xx 

a)starke/mittlere/schwache Ablehrllng 
b)Rangordnung in Frage 1 bzw. 2 unter diesen Fächern 

Zwei Dinge sind sov1eich offensichtlich: 
1.Infolge eines X1

-Wertes von 18.5xx bei einem Gleichvertei­

lun~stest können rein zufällige Unterschiede weithin ausge­

schlossen werden; 
2.Erdkunde schneidet i~ Vergleich zu (~)bedeutend b~sser ab 1 ~ 

ja iRt bei uns als das am wenigsten stark abgelehnte Fpc~ 
zu bezeichnen;entsprechende Tests lassen auch hier keir.er­
lei signifi:r:,,·t.en Einfluß (;er Klassenstufe oder der Sch<..!le 

1 2. 
erl:ennen.( 'j. =1.26 b?.w. t =4.47) 

Die Frage ,ob die vorliege·:den Ranp:werte -wie unter Voraus­

setzung bestimmter Annahmen zu erwarten schien~ mit den ent­
sprechenden Größen(nun in negativer Anordnung) bei Frage 1 und 
2 korrelieren,muß in beiden Fällen wege:; 1:' =-o.2(Fr.1/Fr.3) 
bzw. '1:' =o.o6(Fr.2/Fr.3) verneint werden.NatUrlich lqßt sich 
diec:es Resultat auf der anderen Seite dadurch begründen,daß zu­

mindest hinsichtlich Fr.2 die angegebenen Fächer sich z.T. 

1)F~cher und Ablehnungsintensität in positiver Anordnung in(~) 
Sozialkunde(1),Geschichte(2),Bio logie(3),Turnen(4),Chemie 
(5),Erdkunde(6);Erdkunde wird hier also am stärksten abge­
lehnt.Es hat in dieser Untersuchung fast doppelt soviel Stie­
men bekommen als das n8ch~tfolgende Fach Chemie! 
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schon in der"unteren Hälfte" der Rangslwla befinden,die je­
weilige;Position also nur Ausdruck der etwaigen Berufsvor­
stellungen bestimmter Gruppen sein dUr:f~e.Hinzu kommt die 
Möglichkeit,daß Schüler zwar ein Fach besonders gern mögen, 
durchaus aber eine"geringe Bedeutung" desselben anerkennen. 
Trotzdem wird sich weiter unten herausstellen,daß bei anderer 

.. Grundgrupnierung sehr wohl ent8prechende Beziehungen nach­
gewiesen w.erden können. 
Was die gruppenspezifische Ausprägung des Gesamtergebnisses 
angeht,so ·ist insbesondere der Schulvergleich int-eresaant;be­
züglich der Stufen zeigten sich keine wesentlichen Di:f'feren-

1 
ien,vgl.Abb.1o.Zu den Wert von X =6.27 trägt von den Fächern 
nicht unerwartet vorzUglieh •ru:c"nen,von den Stufen selbst 
hauptsachlich St3 bei,wie Ub~rhaupt sich Stj als diejenige 
erweist,welche am intensivsten von der Ablehnungsmöglichkeit 
Gebrauch machte. 

Abb.1o =====· 
Schul- und Stufenvergleich der Fächerablehnungsintensität(An-
zahl) 

S1 S2 SJ S4 S:t1 St2 St3 

Erdkunde 3 2 7 11 23 3 8 12 
Biologie 3 0 13 14 Jo 4 6 2o 
Geschichte 6 1 13 11 31 6 9 16 
'Physik 21 7 9 8 45 4 12 29 
Turnen 16 .4 1o 18 48 11 13 24 
Chemie 19 5 13 16 53 8 13 32 

!. 'L 
"j. =32.o5xx 1.. .. 6.27 

Doch nun zu den Schulen.Abgesehen davon,daß schon der nrozen­
tuale Anteil der geleisteten an der Gesamtzahl aller möglichci 
Nennungen in den Schulen sehr unterschiedlich ist(S1:12.9%, 
S2:32.4%,SJ:37.4%,S4:45.6%).iat auch das Gesamtergebnis sig­
nifikant schulspezifisch.Hierbei den Beitrag eines jeden Fache 
bzw. einer jeden Schule zu unte:t'auchen,hätte zu weit gaf'Uhrt 

'2. 
jedoch zeigt eine Analyse der ErNartur.gswerh im, X -Test zu-
s~engenommen ein@ bemerkenswerte Gruppierung. 
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Kennzeichnen wir in der Abb.11 fächermi-t G) ,wenn der er­

lite.·~te~<;e Ablehnungswert !JE~!: dem. tatsächlichen liegt, d. h. wenn 

ds'~ Fach als höher eingestuft gelten kann. als .es. der Vertei­

lU.\'lg nach sein dtirfte,im anderen Fall FFicher mit e · ,erwei-

sen s:i.ch sämtliche Fächerkennzeichnungen in S1 und S2 als 

~~1~12h~!!m!S aber ~!!!ß~g~~~~!!!?!! .ej.neX" ~bensolchen S!!!~!!: 
~!m!:l:oe!~?a Bewertung der entsprechenden Disziplinen in S3 und 
S4(o-.l\.bweichungen (+/-) werden sinngemäß lnterpretiert).Diea '~ 

!t~~:,ll 
Schemntii!Che Darstellung dfir Fachablehn;;;.ngroatruktur nach 
Schulen 

S1 S2 s 
Erdkunde + +/-
Biologie + + -Geschichte + + 
·Physik + ... 
Turnen -I+ + + 
Chemie + + 

legt cih Vermutung nahe,daß der zu Abb.iü &;~.,hörige Kontingenz­

koeffizient c"'o.J49xxx eher auf' den UntE~:r:nz~hiedsJ.t.•idchtm/Jun­
genschule zurU.ckzufi.ihren ist(vgl. auch d,~n Prozen~satz der 

Nennungen in äi,eaer Frage Uberhaupt). Agg:c'eg:"teran wir ant­

sprechend,erhe1ten wir einen Koe:ff'izi<!lnt: 'fC:Y" c .. o.J25:xn: ~d.h. 
d:i.e erneute Zusammenfassung beeinflusst ob:Lt:~~~s Ergebnis vo 

&;<J.t wie gar nicht.Wir k!:Snnen aiso eine f:T·t ur.t®rliegeJHie po­
le,re Fachablehnungskonstellation festhrnl. t~<'lTJo'Wf:~l. Abb. ~ :t: t 1'/ährend 

&~!?.tl~ 
Schematische FaehablehnungskonstellatiOI1, 

M'idchenschul® I 

Biologie 
·Geschichte I 
Erdkunde 1 

Chemie 
Physik 
Turnen 

Chemie 
Physik 
T"..trnen 

- - -~ BiolÖgie 
1 Geschichte 
1 Erdkunde 
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Biologie,Geschichte und Erdkunde(letzteres im Gegensatz zu 

de!'l Res~ltaten in (1 )) an Mf.idchenschulen weniger abgelehnt 

werden als an Jungenschulen und als dies nach der Gesa~.d;v<,>:r­

teilUng zu erwarten war,gilt für die F<icher Physik,Cherr.le u.nd 

Turnen das Gegenteil. 
Wie bedeutsam diese Aufschlüs!"elung der Ergebnisse von Frage .) 

i!':t ,wird weiterhin dadurch deutlich,daß eich nun flir SJ/;'A 
bei einem Gleichverteilungstest im Hinblick auf die Ge<ss.r::t~ 

-y'<l. 
ablehnungsangaben zu den verschiedenen Fächern ein ,~ -·i!cYt 

von 5.63 (gegenüber 18.5xx fiir sämtliche Probanden) crg.i.:;t, 

Mit diesem Ergebnis ist es nun auch verständlich,daß sic::i 

jetzt flir 51 /S2 allein die erwartete neg. Rangkorrelc,t:L·)tl 

~ =-o.6x zwischen Lieblingsfach und Ablehnungsfach doct noch 

offenbart;entsprechendes war für Fr.2/Fr.3 wegen zu sc.h::,eler 

Berechnungsgrundlage nicht nachzupriifen. 

22. Allgemeine Fachbewertung 
2.2.1. 

·) ~ 

In der 4.Frage sollte Uber ein Eindrucksdifferentis.l'' Ser 
Begriff Erdkunde zunächst allgemein im Vorstellungsbild d~r 

SchUler erfaßt werden. Aus den in ( 1) erli:iuterten Gründen 

wurde ein Differential gewählt,welches nicht die o:tt i.ib1l.cne 

standardisierte Form besaß, sondern weitgehend mit der,, in ( lf ) 
verwendeten übereinPtimmt,so daß auch hier 0 soweit reehentech= 
nisch möglich,Dif'ferenzen aufzudecken möglich schien; wo Elinen 

weiteren Vergleichansatz zu besitzen, wurde ein entspT:::ch<?n·' 

des Profil zum Fach Geschichte angefertigt.,vgl.Abb.13. 

Bleiben wir zun!\chst bei der Geographie.so diirften wobl zu·· 

mindest hinsichtlich d,er Itema 2.3,5,7 die Unterschiene <;u dg:n 

Ergebnissen von { lf ) um fast einen Punkt (! ) als sign:.i. :f':Lkant 

gelten. Unsere recht erstaunlich guten Erg.ebniase lasP.<:m f.1i.ch 

im Vergleich Vielleicht im ZuslillllllOOh.ang einer ml:lglichs::-, rreu.= 
Orientierung auf z.T. natul'Wiaaenschaftlich ausgerictt;:d;" .Fä··· 

1 )Zur nfiheren Erläuterung vgl. ($),im Rahmen dieser D;:·cer~ 
suqhung auch ( l' ) • 
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~~~~J~ 
Polaritätsprofil zur allgemeinen Bewertung des Faches Erd-
kunde sowie des Faches Geschicht.e (Mittelwerte, Standardabwei­
chung) 

Erdkunde Geschichte 
Items in ( 1f ) in ( -t ) 

1.leicht/schwer 2.27 2~17 2.86 2.55 
o.84 1.o7 

2.langweilig/interessant 3.68 2.8 ).64 3.44 
1.12 1.35 

).überflüssig/notwendig 3.74 2.67 3.81 3.54 
o.99 1. o5 

4.nebensächlich/wesent- 3.48 ).64 lieh 
o.92 1.o4 

5.tinsystematisch/syste~ 3. 6o 2.46 3.89 2.66 matisch 
1 • 10 1.14 

6.Gemüt/Verstand 3.91 ).61 3.77 3.83 
o.95 1.o2 

?.Beschreibung/Erklärung 3.43 2.54 3.39 J. 18 
o.97 1.o6 

8. Zeit/Raum J.7o 2.15 
o.81 o.97 

9. Spezial wissen/ Allge- 3.64 3.46 meinwissen 
1 .11 1.o9 

cher(vgl.Fn1,F~2) oder solche,die hijufig eine systematischere 
Klärung problemträchtiger Fakten" zum Gegenstand haben,in­
terpretieren.Offen muß allerdings zunächst bleiben,ob das 
mehr oder weniger schnelle Verdr';n["en der Liinderkunde durch 
einen mehr thematisch-problemorientierten Unterricht diese 
Veränderungen beeir.flu"st haben kann1).Jedenfalls werden die 
Resultate noch bemerkenswerter,wenn man hinsichtlich des Fa­
ches Geschichte entsprechende Vergleiche mit ( 'f) anstellt; 

1)Mit Ausnahme von K8 wurden sämtliche Klassen noch im Sinne 
der alten Richtlinien unterrichtet. 
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hier sind leqigÜch noch die Mittelwerte von Item 5 signifi­
kant unterschieden. 
Ein erster Vergleich der uns vorliegenden Bewertung von Erd­
kunde und Geschichte zeigt deutlich,daß das Fazit des"Ber-

- liner Kreises":"Geographie wird also als langweiliger,Uber­
.!1 ifsdger ,leichter und unsystematischer eingestuft aJ.a (Bio­
logie und) Geschichte.Es wird Muffger als Hebenfach bezeich­
net,nach Auffassung der Befragten ist es mehr auf Beschrei­
bung gerichtet und das Gemiit spielt eine gr!S.ßere Rolle als 
bei(beiden) anderen Wissenschaften"(lf ,S.33) ents9hieden zu 
revidieren ist 1) :Erdkunde wird zwar immer no.ch als deutlich 
leichter eingestuft als Geschichte,ansonsten aber sind die 
Unte~schiede zwischen den jeweiligen Mittelwerten auffallend 
gering.Erdkunde scheint also -zumindest im Vergleich zu Ge­
schichte,also dem Fach,dem es in der Schule so oft als un­
terlegen galt- "aufgeholt" zu haben. 

2.2.2. 
Beide Profile wurden anschließend zur weitergehenden Verar­
beitung einer Faktorenanalyse unterworfen2) 
2.1.(Erdkunde) 
Der ursprüngliche 9-dimensionale semantische Raum konnte durc;h 

eine Hauptachsenanalyse(KommunalitRten.quadrierter multipler 
Korrelationskoeffizient) auf ~~!i_!!~~~~1~~E!_Y~!~~~~2~~n re­
duziert werden;die drei entsprechenden Faktoren erkläx•ten 
zusammen 79.23~ de~ Ausgangsvarianz3>.zur Faktorstruktur 
vgl.Abb.14. 
Die Faktoren lassen sich wie folgt kurz interpretieren: 
1:.~~~:!:2~-!!.Dieser Faktor ist negativ zu interpretieren,li:i<i 

insbesondere hoch auf den Items 4,3,2 und wurd$ 

1 )Dies gilt wohl trotz der Tatsache,daß jene Befragung W•t:Bff-l"lt= 
lieh auf Studenten in Anfangssemestern ausgerichtet war. 

2)An Literatur vgl. etwa { ,),(.f ),(,),(lf);im Hinblick av.f 
eine weitergehende Einordnung dieses Verfahrens in unser~ 

. Untersuchung auch (; ) und ( /'). 
J)Es wurden nur Faktoren extrahiert,die mehr als 1o% ä.$r V;>;6 ' 

rianz reproduzierten. 
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~!!~!2~-~~!:-!!!ß~!!!!:!!.!~!.!-!!:!:Hß~~!!(z.B. im Rahmen 
des Gesamt:flicherkanons) genannt.Interessant ist, 
daß offensichtlich sowohl im Aus~aß der Varianz­
erkllirung wie im interpretatorischen Rar~~u hier 
enge Beziehungen zum Y!!!!!!~faktor der standar­
disierten Profile gegeben zu sein scheinen(vgl. 
( 5 )). 

~&l~~12t-ll_&Dieser läd hoch auf Item 7,1,geringer auch auf 
Item 6.Dieser Faktor.-ebenfalls negativ zu in­
terpretieren- ist als eine Art intellektuelle 
Charakterisierung anzusehen und wurde ~!!!2~-~~~ 

1!!!!~!!~!!~~!!~!!2_!!!!2~~~~!!ß!!! genannt;auch 
hier liegen wiederum Beziehungen zum"standardi-
sierten Faktor" Potenz nahe. 

l~~!~!2~-!!!!Dieser positiv zu interpretierende Faktor läd 
besonders hoch auf den Items 5,8,6;er wurde von 

uns als l!!!!2t-~!!:_!~~~!:~!!-~!!:~!!~t des Faches 
bezeichnet.Bemerkenswert am Rande vielleicht ist, 
daß sich gleichzeitg eine wenn auch nur geringe 
negative Ladung auf Item 1 ergibt:je syRtemati­
scher,je verstandesmäßiger das Fach betrachtet 
wird,je stärker der konkrete Raumbezug,als umso 
leichter wird es m~glicherweise empfunden~> 

Faktorstruktur zum Polaritätsprofil der allgemeinen B~er­
tung des Faches Erdkunde(nach Varimax-Rotation) 

Item Fakt. i Fakt.2 Fakt 
1 o.o1 -o.45 -o.17 
2 -o.52 o.o4 o.o9 
J -o.77 o.oa o.o9 
4 -o.85 -o.1o o.18 
5 -o.o9 o.oo o.59 
6 -o.24 -o.26 o.47 
1 -o.o6 -o.6J o.16 
i9 -o.o7 o.1o o.51 
3 -o.2J -o.oe o.o5 

(51.1%) (21.o~) (27.9%) 

'·TTöb diese extrahierten Faktoren "verallgemeinerungsfähig" 
'"ind,müßte nÄher untersucht werden;wir sind uns im übrigen 
c<:1~ recht achmalen "Item-Basis" durchaus bewßt.Trotzdem 
::_;,,sE~en sieh c;.uc)', schon hiermit in Verbindung mit weiteren 
orthogona.J.•? ;: 1'1.1;.ton.sionen( vgl. ( 1 ) ) :l.nte.r-zzs:omte Aussage,;, 
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Durch varianzanalytische Ubernrüfung1) konnte gezeigt werden, 

daß die Faktorenwerte dieser ~!!g~~~!~~~-~!~~!~!!~~g~~!~~~= 
!!!2~~!! keinerlei signifikante stufenspezifische Ausprägung 
besitzen,eine deutliche Sti.itzung der Ergebnisse von Frage 1. 
Lediglich als -allerdings nur leichte-Tendenz ist eine ge­
ringe Y!!~!!!~~~~ß der allgemeinen Bewertung(Fakt6r I) mit 
aufsteigender Klassenstufe erkennbar, vgl. Abb. 15 .• 

~gg,;l~ 
Stufenvergleich der Mittelwerte der Faktorenwert~ von Fak-

tor I 

Stufe Mittel­
wert 

St1 -o.2o 
St2 o.o6 
StJ o .• 1o 

Insgesamt aber besitzt offenbar z.B. der bislang weitgehend 
klaasen- bzw. stufenspezifi,,che Lehrstoff nur unwesentlichen 
Einfluß auf eine allgemeine Einstellung zum Fach;möglicher­
weise hat aber auch umgekehrt ein langsames Vordringen mehr 
thematisch gebundener Stoffe zwischen den Klassenstufen aus­
gleichend gewirkt. 
Ganz anders. sieht es im Hj.nblick auf die Klassen aus, wo sich 
stark signifikante Unterschiede dartun,die wesentlich auf 
Faktor I zurUckgehen,während d.ie beiden Ubrip."en Faktoren für 

si.ch genommen nur wenig einflußreich sind( 72. =Jo. 66). Zurück­
fi!hren Hißt sich dieses Reaul tat vielleicht weniger auf die 
St~llung des jeweiligen Fachlehrers -nicht nur,weil dies 
nRch der Formulierung der Frage unberii.cksichtigt bleiben soll­
te • sondern auch infolge des geri~en Beitrags von ra:·:tor !I 
und Faktor III -als vermutlich vielmehr auf ein jeweils spe­
zifisches fachbezogenes Sehulklima,wie man solches ja allent­
halben ken~enlernen kann, 

über die eingangs formüiert~ notwendig•;; Ab~chätzung der Be­
dingtheit dieser Einatell•xngsdimenaionen machon.vgl.(l) 
1 ) Zur Manova vgl. ( 2.. ) • zur Einordnung des Verfllilirens in diese 

· Untersuchung auch ( 1- ) b 
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Diese Hypothese wird gestützt durch die ebenfalls signifi­
kanten Unterschiede,die sich zwischen den einzelnen Schulen 
selbst ergeben, bei denen a· eh Faktor II als wesentlich diffe­
renzierend hervortritt ( '

3
=14.7B).Offensichtlich sind nicht 

nur die Anforderungen an den einzelnen Schulen1) unter­
.schiedlich,sondern es handelt sich tats~.chlich um je ein 
charakteristisches Arbeits-bzw. ,Einstellungsklima;im Falle 
der Klassen wird dieses noch durch den entsprechenden Lehrer­
einfluß modifiziert. 
Daneben zeigen sich aber hinsichtlich Faktor I erneut Unter­
schiede zwischen MRdchen-und Jungenschulen und zwar in dem 
Sinne;daß Erdkunde in jenen eine höhere allgemeine Bewertung 
erfährt;in S4 fallen die schlechteste allg.Bewertung mit 
den Vorstellungen über die geringsten Anforderungen und die 
schlechteste Fachstruktur zusammen,vgl.Abb.16.0ptisch lassen 

Abb.16 ====== 
Schulvergleich der Mittelwerte der Faktorenwerte der Faktoren 

I • II, III 

Faktor 81 S2 SJ S4 
I -o. 11 -o.46 o.11 o.4J 
II -o.o4 o.1o -o.15 o.24 
III -o.o2 o.11 o.oa -o.2o 

sich diese Schulunterschiede noch durch die Abb.17-l0 unter-
atützen.in denen die Position eines jeden Probanden im Fak­
torraum Faktori/Faktorii kenntlich gemacht ist(Probanden mit 
identischer

2
Bewertung konnten nur durch ~!E~E :unkt abgebil-

det werden) ): · 
S1:homogenste Bewertung unte~allen Schulen,eindeutig positive 

Vorstellungen vom Fach nebst Tendenz zur Feetstellung er­
höhter Anforderungen. 

S2zwesentlich dispersere Borurteilurig als in S1.hervorgerufen 

1)Wir weinen hier auch auf die recht &rheblichen Unterschie­
-de in der Notengebung s.n den einzeln~~:m Schulen hin. 

2 )Man vgl. hierzu ( ~ ) ; beide Faktoren sind nun J20S1 ti v zu 
interpretie1•en~ ------
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durch divergierende Anqichten über das r.~aß an Anforderur.g, 
ansonPten fast vollstKdnig positive Bewertung der allge­
meinen Wertifkeit. 

SJ:in gewi~ser Weise s~iegelbildlich zu S2,indem vorwiegend 
hohe Anforderungen postuliert,h~ufig aber mit geringer 
allg. Bwertung verknüpft werden. 

S4:auch optisch best~tigt sich jetzt,daß diese Schule zu recht 
als diejenige bezeichnet wurde,die insgesamt die schleC'h­
teste Beurteilung des Faches liefert. 

Trotz dieser letzten Einschr~nkung muß jedoch festgehalten 
werden,daß,wie die vollst8ndige Abbiidung des Faktorraumes 
Faktori/Faktorii etwa zeigt(Abb.2~,insgesamt von einer doch 
sehr positiven Beurteilung des Faches Erdkunde gesprochen 
werden muß. 
2.2.(Geschichte) 
Die Ergebnisse der Faktorenanalyse für das Fach Geschich:e 
sind in Abb.21 dargestellt.Wie zu erkennen,ist die Faktor­
struktur jetzt etwas komplizierter und erschwert einen direk­
ten Vergleich mit den Resultatenaus Abb.14.Wenn wir auch 

~~~;,~J 
Faktorstruktur zum Polaritätsprofil zum Fach Geschichte 

Item Fakt.1 Fakt.2 Fakt.J 
1 o.25 -o.44 0. 18 
2 -o.74 o.o5 o.o) 
J -o.74 · -o.22 o.13 
4 -o.79 -o.29 0. 11 
5 -o.28 -o. 61 -o.21 
6 -o.J5 -o.J4 -o.o9 
7 -o.16 -o.J1 0.17 
8 -o.o1 o.o5 o.69 
9 -o.19 -o.1o o.21 

(55.7%) (26.1%) (18.2%) 

in etwa die gleiche Faktorkennzeichnung wie oben beibehalten 
können,sei trotzdem darauf hingewiesen,daß nicht nur bei der 
allgemeinen Bewertung (Faktor I) wesentlich deutlicher An­
forderungen und Systematik etwa mitangesprochen werden,son­
dern daß auch der Faktor II eher einen kombinierten Anfor­
derungs-Strukturfaktor daratellt.Der J. Faktor liefert als 
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Residualkennzeichnung lediglich eine Bewertung auf dem Raum­

Zeit-Item. 
Erneut lassen sich auch hier keine stufenspezifiechen,sehr 
wohl ·aber klassen- und schulspezifische Unterschiede nach­
we.isen,für letztere -,'-werte von 39.13 resp.23.o5.Der ent­
scheidende Unterschied zur Erdkunde aber liegt nun in der 
unterschiedlichen Bewertung der einzelnen Faktoren im Rahmen 
dieser Varianzanalyse.Wesentlich tritt nun in den beiden ge­
nannten Fällen Faktor II hervor(gegenüber Faktor! bei Erd­
kunde) und auch der ). Faktor kann nun nicht mehr-vernach­
lässigt werden;der allgemeine Bewertungsfaktor ist nur noch 
hinsichtlich der Klassen von signifikantem Einfluß.Hervorzu­
heben ist also die Bedeutung eines kombinierten Anforderungs­
Strukturfaktors im Hinblick auf die Differenzierung der Klas­
sen und Schulen.Geechichte erscheint den Schülern offeneicht­
lieh alfl ein Fach,b~i dem sich von vorneherein allgemeine 
Bewertung,Ail.foreerungensowie Systematik gegenseitig eher be­
dingen.als beim Fach Erdkunde1 ) 

2.3. Berufe 

In Ergän··ung zu dem bisher Gesagten soll noch eine Residual­
größe. betrachtet werden,die ebenfalls einen gewissen Hinweis 
auf die Stellung der einzelnen Probanden zum Fach Erdkunde 
geben mag.Die Darstellung der Ergebnisse hinsichtlich der 
Frage 5 nach möglichen Berufen.die ein Erdkundestudent er­
greifen könne,soll nun noch kurz nach rein quantitativen wie 
eher qualitativen Gesichtspunkten geschehen. 
Betrachten wir zun~chst die Anzahl der Berufsangaben eines je­

den Schiilers,so wurden im Durchschnitt von jedem Probanden 
2.4) Berufe angegeben,vgl.Abb.22. 
Dirse Angaben erweisen sich nun,wie F-Tests zeigten,ale stark 
klas~en-bzw, schulspezifisch(F=2.87xxbzw.F=4.)1xx);ersteres 
mag vielleicht,wie auch die Einzelauswertung andeutete,durch 

TT!m Vergleich zu den Ergebnisse in Abb.14 ist jetzt auch kei­
ne signifikante Einfachstruktur der Faktormatrix mehr gege­
ben.Eine Schiefrotation durchzuführen war uns im Rahmen die­
ser Arbeit nicht möglich,doch würde sich vermutlich hier­
bei gerade die angedeuteten verPnderten Verhijl~nisse im Ver­
gleich zur Erdkunde in stärkeren Beziehungen zwischen den 
Fal.::tore:n niederschlagen. 
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mehr oder weniger intensive gegenseitige "Hilfestellung" 
unter den Sch'Jlern begrUndet sein,wäbrend die erstaunlichen 
Differenzen zwischen den Schulen auf eine tatsÄchlich unter-

Abb.22 ====== 
Anzahl möglicher "erdkundl f eher" Berufe(Frage 5) 

Anzahl 0 1 2 .3 4 5 6 
Probanden 19 37 69 64 27 14 4 

" a. 1 15.8 29.5 27.4 11.5 6.o 1.7 Mittel: 2.4 

schiedliche diesbezUgliehe Erfahrungsbreite im Unterricht zu­
r'!ckgehen könnten..tnteressanterweise ergeben sich keine sig­
nifikanten Unterschiede zwischen den Stufen(F=1.87);eine 
leichte Reduktion der Berufsangaben von StJ-St1 dUrfte eher 
auf eine mehr sorglosere Behandlung dieser Frage durch die 
SchUler der St3 bedingt.sein. 
Die genannten Berufe selbst entsprechen in etwa den Angaben 
in ('I ) ,obwohl direkte Vergleiche natUrlieh nicht möglich 
sind.Es scheint allerdings,als ob die "physisch-geographische" 
Richtung bei uns noch stärker hervortritt,vgl.Abb.23.Am h~u­
figsten wird -selbstverstßndlich fast- der Beruf des Erdkunde­
lehrers mit 88.8%(88% in ( '( )) angegeben,gefolgt von Geologe 
(54.4%),Archäologe(19.1%) sowie der. allgemeinen Nennung Pro­
fessor,Dozent,Wissenschaftler(16.7%);ri.?iheres ist der Abb.23 
zu entnehmen. 
Bemerkenswert ist,daJ3 in St1 jeder SchUler,der sich i.iberhaupt 
äußerte,den Lehrerberuf angab;auffßllig auch der vergleichs­
weise hohe Prozentsatz hier an Nennungen von Kartographie 
und Geodäsie.Offensichtlich eindeutig als Funktion des 1m all­
gemeinen physisch-geographischen Unterrichts sind die 74.6% 
!Ur das Gebiet der Geologie in St2 zu interpretieren;aus den 
ausgesprochen geringen 4.~ filr den Beruf des Meteorologen 
spricht möglicherweise eine besondere Aversion gegen klima­
geographische Fragestellungen 
~ine weitergehende Betrachtung der Schulen soll hier nicht 
stattfinden;bemerkenswerte Differenzen hinsichtlich einiger 
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~~~~~~ 
Einzelauswertung zu den Angaben flerdkundlicher" Berufe 

Beruf Zahl % Rang St1 St2 St3 in% 
. Erdkundelehrer 191 88.8 1 00 . 7.4.6 93.5 
Geologe 171 54.4 2 29.4 74.6 52.7 
Archäologe 41 , 9.1 3 3.9 23.9 23.7 
HochE;chule 
(Geographie) 36 16.7 4 15.7 11.3 21.5 
Planung 32 14.-9 5 15.7 9.9 18.3 
Meteorologe 27 12.6 6 19.6 4.2 15.1 
Kartograph 22 1o.2 7 23.5 1. 4 9 .. 7 
Geodiit 18 8.3 8 21.6 2.8 5.4 
Reiseleiter 11 5., 9 4.2· 8.6 
Wirtschaft I 9 4.2 10 9.7 
Entwicltlungshel-
fer 9 4.2 1o 9.8 1.4 3.2 
~thnologe 9 4.3 1o 1.9 11.3 
~·orschungsrei-
send er 7 3.3 13 7.8 2.8 1 • 1 
Schriftsteller, 

"6 Verlagswesen 2.8 14 3.9 2.8 2.2 
Ökologe 5 2.3 15 3.~ 1.4 2 •. 2 
Geophysiksr 5 2.3 15 ).9 ).2 
f!.ineraloge 4 1.9 17 1.9 3.2 
Ingenieur 4 1. 9 17 1.4 ).2 
A!=;tronom 3 1.4 19 2.8 1 • 1 
Astrologe ). 1.4 19 4.2 
--------------------------------- ----------------Auße··dem wurde je einmal genannt: 
Ozeanograph,Agrarwissenschaftler,Politiker,Architekt,Bot-
echafter, Statistiker. Verkehrswis:,enschaf'tler ,Museumsdirek-
tor,Sozialarbeiter,Reisebüropräsident. 

Abb.24 m====• 
Schulvergleich zu den Angaben hinsichtlich einiger "erdkund­
licher" Berufe(Prozent) 

Disziplin 51 S2 S3 s 
Archäologie 11.~ 5.8 2.8 6.6 
Meteorologe iö'; 2.o o.7 2.5 
Planung -;;o 7.6 g!.; 3.3 
Entwicklungshilfe 1.o o.o o. 2ä 

Disziplinen sind in Abb.24 festgehalten.Inwieweit sich hier 
Intentionen der betreffenden Fachlehrerschaft widerspiegeln. 
wäre erst bei Sichtung umfangreicheren Materials zu ent­
scheiden. 
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1) 

2.1.. Ausgewählte Unterrichtsvariable 
2.1..1. (Unterrichtsform) 
In Frpge 9_wurden die Schüler aufgefordert,die in ihrem Unter-
richt am häufigsten praktizierte Unterrichtsform sowie ihre 
eigenen diesbezUgliehen Vorstellungen hierzu anzugeben.Folgen­
de Kategorien waren vorgegeben: 1 • .uehrer trägt Stoff vor,2.Part,. 
neP/Gruppenarbeit,J.Erarbeitung(Karten etc.),4.Unterrichta­
programme,5.Weiß nicht(hinsichtlich: ). wurden während der 
Befragung e:rll:\uternde Hinweise.gegeben). 
Wie Abb.25 auaweiat,do~iniert im erfahrenen Erdkundeunt_erricht 

n~~~~ 
Angaben .zur Unterrichteform 1111 Erdkundeunt-erricht (.Anzahl) 

Kategorie erfahren1 ewl.lnscht 
1 72 11 
2 19. 1o1 
3 122 71 
4 3 2o 
5 8 

eindeutig die Unterrichtsform der Erarbeitung,nicht jedoch 
als Partner- oder Gruppenarbeit,sondern in Kombination mit 
dem Lehrervortrag,dem insofern,wenngleich nur an 2. Stelle 
stehend,noch mehr .Gewicht zukommen dürfte.Programme werden 
offensichtlich fast gar nicht benutzt2>. . 
Verantwortlich fUr den eine ata'rK klassenspezifische Ausprä­
gung kennzeichnenden Wert Y,1 =21 1 .44xxx iet vorzUglieh die 
K11,in der als einziger Klasse vorwiegend Gruppenarbeit be­
trieben wird, vgl.Abb. 26.Dieae B.esonderheit schliigt natlirlich 

1}Da eine gesonderte Befragung der Fachlehrerinfolge z.T. 
fehlerhaft ausgefüllter oder nicht abgegebener .Fra.·ebögen 
nicht zur Auswertung gelangen konnte,mußte auf die Antwor­
ten der Schiiler zurilckgegriffen werden. Wir wollen uns hier 
weitgehend auf die Fragen beschr?inkfm. bei denen die Proban­
den die Möglichkeit besaßen,zus!ltzlich ihre eigenen Vor­
stellungen zu artikulieren. 

2)Hier wie auch bei ander.0n .Fragen war zu erkennen.daß die 
Klassifizierung innerhalb der ein~elnan Xlas~en gelegentlich 
nicht konsistent ist.was einmal auf ungeschickte Formulierune 
zum anderen aber auch auf je spezifische Beurteilungsmaß­
stäbe oder mangelnde vorhandene Begriffliehkelt seitens der 
.t'robanden zurUckzufUhrlm mtsglich 'Wif.ree 
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auch bei einer Betrachtung der Schulen durch,wie sich zeigt, 
1- -

wenn m~ z.B. S4 von der Analyse ausnimmt(dann: X =5.24). 
Zudem ist eine übermäßige Betonung des Lehrervortrage an S2, 
eine weit geringere an SJ zu beobachten.Wenn wi·r nun hin-

Abb.26 . ====== 
Schul- und Stufenvergleich der Unterrichtsform im Erdkunde-
u."lterricht (erfahren, Anzahl) 

Kategorie S1 S2 SJ S4 St1 St2 St3 , 22 23 15 12 26 33 13 
2 2 2 1 14 1 17 1 

":! 38 23 38 23 3o 19 73 J 

'1. t.ICIC X = 35.9 
• ,_ '1(1(/( 

X = 65.4 

sichtlich der Stufen erneut von dem Einfluß von K11 absehen, 
lassen ~ich die ~ignifikanten Unterschiede auf eine über­
proportionale Lehrerdominanz in St1 und St2,bzw.eine deut­
liche Beotnung der Erarbeitung in St3 zurückführen;dieses 
Ergebnis erscheint zumindest im Hinblick auf St1 im negativen 
Sinne überraschend. 
Betrachten wir die Ergebnisse zur gewünschten Unterrichtsform, 
so dominiert eindeutig die Gruppenarbeit,während die Posi­
tion des Lehrers sta'f\( abgebaut iat,~~.i..Abb.25;die Anga'l?en 
zur Erarbeitung dUrften nun auch eher im Sinne der Gruppen­
arbeit zu interpretieren sein.Der programmierte Unterricht 
achneidet auch hier sehr schlecht ab,da offensichtlich den 
Sch;ilern weitgehend unbekannt. 
Es ist interessent,daß auch die Y2!!:H;!;!!!~g!:~ der Schüler 
-und dies nicht einfach in Abh~n~eit von der erfahrenen Un~ 
terrichtsform- sta:n<: gruppenspezifisch sind,vgl.Abb.27.Was 
die Schulezt,ngcht,so ist der Wunsch ~ach Gruppenarbeit ins­
besondere an 51 hervorzuheben,der Schule,an der,wie oben ge­
zeigt werden konnte,Erdkundc die beste Bewertung erfuhr.Am 
geringsten ist dieae:t• Wunsch an S4.gerade an der Schule,wo 
es· am h~ufigsten zu einer Realisierung dieser Unterrichts­
form ko.mmt!Hier wird jetzt von den SchUlern der Lehrervor-

- j 
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trag strirker als erwartet bevorzugt.Hinsichtlich der .Stufen 

f'illt die fast vollst'-indige Ablehnung der Lehrerdo:r.inaz in 

St3 auf,ebenso wie die des programmierten Unterrichts in St1. 

Abb.27 ====== 
Schul-und Stufenvergleich der Unterrichtsform im Erdkunde-
unterricht(gewünscht,Anzahl) 

Kategorie S1 S2 S3 S4 St1 St2 St3 
1 1 1 8 4 6 1 

2 31 19 27 24 33 3o 38 

3 19 26 15 11 18 18 35 
4 8 4 7 0 10 1o 

5 0 1 5 2 0 5 3 

\2- = 
)(,t.J( 2. )()( 

X = 21 .1 35.8 

2.4.2. (Themenkomplexe) 
Den Probanden wurden folgende Kategorien vorgegeben: 
1.fiatur(Klima,Böden,Formen der Landschaft) 
2.Wirtnchaft(Landwirtschaft,Industrie,etc) 
3.Bevölkerung(Städte,Bevölkerungsaufbau,etc) 
4.Politik(politische Systeme,Entwicklungsl8nder,etc) 
Es zeigte sich,daß bei der sehr allgemein forn,ulierten Frage 
13,ob denn,etwa bei der Behandlung eines bestimmten· Landes, 
alle dieser Themenkomplexe im Unterricht behandelt werden, 
stark klassenspezifische wie stufenspezifische Unterschiede 
bestehen.Insbesondere in St2 scheinen Schwerpunkte gesetzt, 
wr•hrend in St1 die größte "thematische Breite" vorzufinden 
ist.Durch die Betrqchtung der Angaben über die Intensit~t 
der Behandlung der einzelnen ~hemenkomplexe s6lbst erfährt 
man Genaueres,~rage 12. 

Am intennivsten ist eindeutig die Besch~ftigung mit natur­
geogranhischen Fragen,w8hrend wirtschaftliche Prob;err:e a."!l 

zweitstärksten behandelt werden,vgl.Abb.28.Bemerkenswe:-t ist 
insbesondere das schlechte Abschneiden der Bevölkerungs-und 
Stadtgeographie,dieses Resultat hat für sämtliche Schulen 

gleichermaßen Gültigkeit.Bezüglich der Stufen ~äßt sich zwar 
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ebenso iibe.ra 1 1 ein Übergewicht der "Xatur" :;ac;-,::·;•,".~::::.,·:.: :: 

t-rl:tt insbesondere in St1 auch die \\'irtf::::haft;;;;:.;-:,:::grc;. ;!ü<: 

stärker hervor.Betrachtet :nan lediglich die Ar.ga.'Je1~ ::.'':1:· d".c: 

am h>iufigsten behandelte Gebiet, g,, ist Z'.!dem eine Vej•p:le~ ~:·~s-
·T 

Abb.28 · ====== 
Beha·ndlung von Themenkomplexen im Unterrich-o(A~z-ah1 Q.gr l'e~­

nungen) 

Kategorie 

1 

2 

3 
4 

1.Stelle 2.Stelle Sonst 

166~ 38 24 
81 · · 12o 27 

21 . 68~139 
't. 13 1)8 J~77 

rx =213.2xxx ;(=67. 9xxx(Tests auf Gleichverr':!i h.::r.g::i 

weise enorme Betonung der naturgeographischen Fragen in St2 

bei gleichzeitiger entschiedener Hintanstellung wirt2c~~f:­

licher Fragen zu beobachten ~eine einfache F~lge bi~la~g :c~~ 

v1ei thin giil tiger curricularer Tatr~achen; nA.ch allseitiger ::::.::­

fiihrung der differenzierten Oberstufe wird sich hier ver­

mutlich einiges ~ndern,vgl.Abb.29 

{}~~~~~ 
Verteilung der am h<iufigsten behar.del ten ·rhemenkomple>:e i:< 

den Stufen(Anzahl der Nennungen) 

Kategorie St1 St2 St3 Beitr?.g x1.- . ert 
zum 

1 36 58 72 2.o6 

2 28 16 37 5.15 

3 3 8 1o 1. 68 

4 7 3 3 5.2:3 

-l-= 1 4.12 

Zusa;nmengenommen ist die Beh:'lndlur.g von The::-.enkJ:n::,lexer. i::1 

Unterricht in keiner \'leise ausgegJ.icht·11,a<.<c:1 f.a:nn n·~c::t,v;er.r. 

dies durch di.e Beh"'ndlung •on bestimrr;ten Li'ir.dern( in S"t3, ev. 

noch St1) hätte erwartet werden k<·innen.Physisch-geo;;::raph~~c:;.e 

Themen dominieren entscheidend.W~hrend die Antw'"Jrtm('g1 ich­

kei.t :Poli tik 1 vorzüglich als ein Zugestiindnis er. ~ö;:!.iche ";::o-
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derne" Tendenzea,sich Uber sämtliche Gruppierungsm~glichkei­
ten hinwegsetzt,fällt zudem insbesondere das geringe Inter­
esse en Bevölkerungs- und stadtgeographiAchen Fragen auf. 
Diesen Ergebnissen weithin analog sind die Antworten hinsicht­
lich der Anordnung der Themenkomplexe im Unterricht,f'alls sie 
zumindest im allgemeinen sämtlich zur Sprache kommen(Frage l5)_, 
Die Resultate sind erneut schulunspezif'ircheDie Gesamtergeb­
nisse und eine stut·engwwäße Aufgliederung ist in A.bb.Jo wie­

dergegeben.Die "traditionelle",vQm länderkundliehen Schema 

~~~&~2 
Angaben über die Reihenfolge der Behandlung der Themenkomplexe 
im Unterricht, ~·enn sämtliche Bereiche berUcksichtigt werden 
(Anzahl der Nennungen) 

Gesamt 

St1 

St2 

St3 

Kategorie 

1 
2 
3 
4 

1 
2 
3 
4 

1 
2 
3 
4 

1 
2 
3 
4 

1.Stelle 2.Stelle ).Stelle 4.Stelle 

49--_ 3 3 2 
1 ----+2~-- ... 21 . 7 
4 17 .. -~2--...:...__ .~4 
3 9 11 ~4 

51 . 3. 2 0 
5~7~---+22 2 
0 25t- -~4---.;___ . 7 
0 1 8 ~47 

74 13 4 1 
1o ~B--------.35 o 
9 2o --"9 -----... 4 
0 1 .4 '787 

f 
hervorgebrachte ·Anordnung:Watur-Wirtschaft-Bevölkerung-Poli-
tik ist am deutlichsten in St3 zu verfolgen.Bei den anderen 
Stufen fÄllt eine größere Plescibilität auf',wenn wir einmal 
die physisch-geographischen AnsÄtze ausklsmmern.Diese k~nnte 
Jl.i'olgl!l eines veretitrkten Bemühans um Jifo·i;;ivation wein,obwohl 
dießl jedenfalls für St2 doch wieder f'l!'aglich erscheint: zum 

einen macht sich hier wiader die KS durch ihren Leistungs~ 
kure bemerkbar,andercrs01ts dUrfte oa ~ich hier eher·um "re­
sidualew Ansätze handeln~um Fragen.di~ n~oh Ba~1dlung des 
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ei,v.entlichen The'!!asdlatur schließlich nJch erw<'!J.::u;;,r;·,·:s:·t ; .:.e:.­

ben. 

Daß eine derartige thematische GeEtal tung ur.d Ar.ord:::,.J.::::g C:e3 

Geographieunterrichtes dem modernen Selbstver!'ltär.dnis d·:s 

Faches nicht entspricht, ist nacl: D·..1rc!:sic!':t cer r:eue:1 c;nd i::-. 

Entwicklung befindlichen Curricula offensichtlic~;auc~ d~e 

neuen Schulb;icher haben sich hier ja wei te:eher.C. sc:O.o:: u:c;e­

Ptellt.DarUber binaus aber eeht diese Unterrichtsge~ta:tung 

~umindest in themati!'lcher Hinsicht auch nicht ~it den Vors:cl­

J.unp:en der Schiller konform,wie Abt.31 zeigt.Es wir:i s.t2~· 

deutlich,daß es nicht so sehr daru:n gett,jetzt bec,'t:i::-.::.~e a::, -

dere Themenbereiche an die Stelle von "Natur" zu setzen u:1-: 

t:-~~~~~ 
SchUlervorstellungen liber die Intensit~t ~ei Beha~dlung von 

bestimmten Themenbereichen(Anza!ll d.e1· !·:e~:·:u:::c:e::-.; 

Kategorie 1. Stelle 2 .Stelle So!1f:'t 

83 4o ~o3 

2 67 69 90 
3 56 76 ~4 

4 81 57 .98 .. 'I- x 
X=6.n X =1:?.3 (Te:.ts Sl.:.f G l e:-:: !'"" .. \~.- :--;,: c ~. ::..-~ ~.-

bevorzugt zu beh·a-ndeln,wie er-; ;:cu\{dir.e;s i.r. :;:c.:-.c:.e~. ·;c:·.-..:l.­

biichern praktiziert wird.DeT· 'j, -T.lW\ bel~CF:t deutlich,daS 

es den Sch'Jlern viel:nehr ur:: eir.e mehr ausgewogene ~!-,e:::er:Y:re:: s­

behandlung geht. 

Dar. nur. stad t- und bevölkerungRf'EOfrap!;ische ~ rsgen c;.uch ::-.ie:::­

nicht dominant hervortreteri,mag nicht ~berrP.schen,ist ~ies 

dnch sicherlich nnch dem VorBusgegnngenen Re~ul~a: ei~e:::' ~oc~ 

wenir: RUP.gepr:;rten :Vertrauti1ei t mit dier,er '~aterie; in ent­

sprechenc:er V/eise diirften die hohen Angai::.en f<;r "?cli tiY." e::sr 

auf eine mehr unreflektierte Vorstellung zc;r'!ckge!:e:-,.?':r 

viele Schiller scheint aber. auch die physiRc!':e Geogr;;,~::ie :-.::er: 

das eigentliche Anliegen des Unterrichts zu. sein. Irr: Ubrigen' 

treten bezeichnenderweise weder schul- noch.stufenspe::ifisc~e 

~iF-enheiten signifikant hervor. 

Mit Hilfe einer den Antworten zu den zu den Abb.28 und 31 ge­

hörigen Fragen zugeordneten Rangbewertung( 1, 2 und 3) v;-:.::::-de 
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versucht.eine -allerdings recht grobe- Unzufriedenheitskenn­
zeichnung der SchiHer hinsichtlich der Themenkategorien zu 
bestimmen.Bezeichnet Ui die Differenz zwischen dem "ht" und 
"Soll" Rangwert bezUglieh deri-tenKategoriejso·wurde fiir 
jeden Probanden die Größe U= ~luJ bestimmt 1 ;hiermit ist 
natUrlieh nur eine rein quantitative Aussage über das Ver-
hii.l tnis ~konkrete Themenbehandlung zu ~hemeiworstellun(en ge­

geben.Auf die Absolutzeichen zu verzichten hätte im Grunde 
nur eine Erschwernis der Interpre.tation bedeutet, zwna~eine 
Berücksichtigung positiver und negativer Abweichungen ohne zu­
s'itzliche Annahmen wie z.B. eine von uns als optimal postu­
lierte Rangfolge nicht möglich gewesen wäre. 
Für s~mtliche Schüler ergibt sich zusammen ein durchaus trag­
barer Gesamtmittelwert von 3.o97(bei einem theoretischen 
Maximalwert von B.o) mit allerdings hoher Standardabweichung 
von 1.982.Auch hier existieren keine gruppenspezifische Unter­
schiede,doch können durchaus gewisse Tendenzen aufgezeigt 
werden,vgl.Abb.32:die unterdurchschnittliche Unzufriedenheit 

~!?~!!:~l 
Schul-und Stufenvergleich der Mittelwerte der Themenunzufrie-
denbei t 

Mi ttehvert U 
S1 S2 SJ 

2.9 2.8 .3.4 

Ji'=1. 51 

S4 
3.4 

St1 St2 St 
2.86 2.94 3.35 

an den MKdchen-,die überdurchschnittliche an den Jungenschulen, 
sowie die leichte Abnahme der Unzufriedenheit mit steigender 
Klassenstufe. 

~)In naheliegender Weise einfach den Soll- durch den zuge­
hörigen Ist-Wert zu dividieren,erschien uns infolge der da­
mit verbundenen einfachen linearen Abnahme der Gewichtung 
vnn geringeren zu größeren ist~Werten doch zu einfach.Im 
Rahmen einer differen!lliertereri :Bewertl.mgssitala wäre ve:t'!llut­
lich die Verwendung einer nicht-linearen G@wichtungsfunktion 
angebracht. 
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3. Schlun 

Im Vorstehenden sollte nicht mehr qls ein kurzer Überblick 
über einige ""'rgebnisse einer k'irzlich durehreführten Befra­
gune von Schülern zum Fn.ch Erd!mnde gegeben v'erden.Die hier­
f(ir au~gew~hlten Ansatzpunkte zeiren deutlich,daß im Gegen­

satz zu den Resultaten von (~ ) die Probanden eine durch-
aus positive hinstellung zum Fach besitzen.Dies offenbarte 

sich sowohl im Hinblick ~lf die Rangposition des Faches Erd­
kunde im F~cherkanon der Schule,wie auch im Rahmen eines Ver­

gleichs der Ablehnungsintensität verschiedener vergleich-
barer Diszipl:1nen.Auch die Auswertung des Polaritätsprofiles 

lieferte Ergebnisse,die signifikant im positiven Sinne von 
denen bei ( ~) abweichen;der in jenem Aufsatz noch aufgezeig­
te große Unters.chied zum Fach Geschichte ist zumindest im 
Hinblick auf die allgemeinen Vorstellungen nicht zu belegen. 
Ebenfalls konnten die verschiedentlich postulierten Stufen­
unterschiede bei uns nicht festgestPllt werden,weder über An­
gaben zur "Fachbeliebtheit" noch ijber die Auswertung des se­
mantischen Differentials.Erst bezogen auf die vorgestellten 

Unterrichtsvariablen ließen sich -vermutlich als Funktion 
des zu behandelnden St ffes- derartige Tendenzen erkennen, 
sowohl was die Unterrichtsform betrifft,wie auch hinsichtlioo 
der Themenkomplexe.Dieses Resultat:keine Stufendifferenzeh 
hinsichtlich der Bewertung,ebensolche jedoch bei unterrichts­
relevanten Größen,ist durch weitergehende ~nalysen und Betrach­
tung zus~tzlicher·Fragenkomplexe abgesichert,konnte hier je­
doch nicht weiter ausge~lhrt werden.Zu erweitern w~re dies 
noc'< in zweierlei Hinsicht:eiru:Jal sind derartige Unterschie-
de zum großen Teil auf einen ~egensatz zwischen St1 und St2 
zuriickzufiJhren, zuin anderen Hißt sich dies zu einer noch stär­
keren Verschiedenheit gerade dieser beiden Stufen hinsichtlich 
der Begriindung der inhaltlichen wie al1gemeinen Vorstellungs­
di~ensior.en verfolgen.Es zeigt sich,daß die Bedingungsfelder 
in St1 nicht nur Einstellungen in wesentlich geringerem Aus­
maß zu bestimmen vermögen als in St2,sondern daß zudem sie 
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auf der anderen Seite dort als wesentlich komplexer aufge­
faßt werden mUseen; bei verschiedenen durchgeftJhrten Regression 
rechnungen etwa erweist sich fast immer lediglich daa Be- . 
stimmtheitsmaß fUr St2 als eignifikant,obwohl hierbei meist 
deutlich weniger Variable erkl~rend hin7ugezogen werden, 
vgl. ( B ) • 
Demgegenüber scheint.es aber so,als ob in Bezug auf die Pach­
beliebtheit Schulunterschiede stMrker als bisher in die Be­
trachtung miteinbezogen werden sollten.Rangposition des Faches 
wie Beurteilung Uber das Polari tätaprofil ergaben ja signi~ 
fikante schulspezifische Ergebnisse,welche beim letzteren An­
satz als auf ein fachbezogen-charakteristisches Schulklima 
zurfickzufUhren wir vermutet.en.Besonders deutlich wurden diese 
Unterschiede bei der ~etrachtung der "Ablehnungsf~cher",bei 
der signifikant geschlechtsspezifische Pach(un)belieb~heits­
·gruppen feetgestellt wurden.Interessanterweise fehlen jedoch 
Schulunterschiede bei unterrichtsrelevanten Angaben fast völ­
lig. 
Es soll abschließend noch einmal betont werden,daß wir zwar 
versucht haben,gewisse verwertbare Ause~en Uber die Vor­
stellungsstruktur von SchUlern zum Fach Erdkunde :z;u erhalten, 
daß es aber zudem als wesentliches Ziel erschien,die Notwen­
digkai t einer st a·tietischen SignifikanzUberprUfung im Rahmen 
empirisch-didaktischer Untersuchungen· in der Geographie zu 
demonRtrieren.PUr weitergehende Arbeiten bleibt zu untersuchen 
ob die hier und in ( 1 ) bzw. ( 8 ) dargesteH ten Ergenisse bzw. 
Hypothesen(z.B. da~ Vorhandensein der drei Einstellungsdimen­
eionen:allg,Bewertung,int.Anforderung und Fachstruktur)auch 
in größerem Rahmen Bestätigung finden. 
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Der Empiriker 

Ein 'dissenschaftler sitzt an seinem Versuchstisch. Vor sich 
eine Spinne mit acht Beinen. Er sagt zu der Spinne: "Spinne 
lauf!" -Die Spinne läuft. -Er notiert: Spinne mit acht 
Beinen läuft. 
Er rupft der Spinne ein Bein aus und sagt: "Spi:r.ne lauf! 11 

-

Die Spinne läuft. - Er notiert: Spinne mit sieben Beinen 
läuft. 

(Fortsetzung auf Seite 53) 
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Reinhard Kostka 
EIN RÄUMLICH-FUNKTIONALES KONZEPT FÜR 

CASTROP -RAUXEL 

1. Ausgangssituation 

Nach dem Nord-Rhein-Westfalen-Programm 1975 ist die Standort­
programmplanung als Grundlage fÜr zukÜnftige raumwirksame Pla­
nungsmaßnahmen in den Verdichtungsräumen anzusehen. 
Die von der Landesregierung 1971 verabschiedeten "Vorläufigen 
Richtlinien fÜr die Aufstellung von Standortprogrammen" fordern 
von den Kommunen,die zukünftigen Planungsmaßnahmen gezielt auf 
Schwerpunkte zu konzentrieren, von denen ein Entwicklungsimpuls 
fÜr das städtische Leben zu erwarten ist. Dabei sind in Verdich­
tungsräumen nur jene Räume zu berücksichtigen, die an leistungs­
fähige Nahschnellverkehrssysteme angeschlossen sind. Durch Ver­
dichtung um die Haltepunkte soll eine bessere Auslastung des 
öffentlichen Nahverkehrs garantiert und die gegenwärtige Bela­
stung .der Zentren durch den Individualverkehr .abgebaut werden.· 

Zur Durchsetzung dieser ~ielsetzung fordert das Land von den 
Gemeinden Entwicklungsprogramme und Finanzieru-ngspläne für die 
einzelnen Entwicklungsschwerpunkte. Diese sogenannten Stand­
cirtprogramme sind Voraussetzung für die Förderung mit Landes­
mitteln. 

Die Auflage zur stärkeren Konzentration raumwirksamer Investi­
tionen bedarf vor der Ausweisung von sog. Entwicklungsschwer­
punkten eingehender Voruntersuchungen. Dies gilt besonders· für 
die Castrop-Rauxeler Situation, deren Siedlungsstruktur durch 
viele kleine Ortsteile geprägt ist. Das resultiert aus der Tat­
sache, daß Castrop-Rauxel erst 1926 durch Zusammenschluß von 
12 kleineren Landgemeinden gegründet wurde. Mit dem Neugliederungs­
gesetz vom 1. 1. 1975 für das Ruhrgebiet wurde eine weitere selb­
ständige Gemeinde in die Stadt eingegliedert. Castrop-Rauxel 
selbst wurde dem Kreis Recklinghausen zugeordnet. 

2. Vorgaben der Raumordnung und Landesentwicklungsplanung 

Nach den Landesentwicklungsplänen I und II gehört Castrop-Rauxel 
zum Ballungskern und zählt somit zu den Entwicklungsschwerpunkten 
erster Ordnung. In der geographisch-landeskundliehen Bestandsauf­
nahme (1964 - 68) des Instituts fÜr Landeskunde Bad Godesberg ist 
Castrop-Rauxel als Zentraler Ort mittlerer Stufe - nicht voll 
wirksam - ausgewiesen (Heft 27 der Schriftenreihe des Minister­
präsidenten des Landes NW). 
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Die Landesentwicklungspläne und -programme sowie die Gebietsent­
wicklungspläne (§ 12) stellen die räumliche Konkretisierung die­
ser gesetzlichen Ordnung$ziele dar. Die damit verbundene Hinffih­
rung der Übergeordneten Ordnungsziele bis zur gemeindlichen Kon­
kretisierung besteht in der FormulErung des Gesetzes (§ 1, Abs. 2) 
darin, die Gestaltung des Raumes in der Weise zu beeinflussen, daß 
unerwünschte Entwicklungen verhindert und erwünschte Entwicklungen 
ermöglicht und gefördert werden. 

Mit dem Gesetz zur Änderung des Landesplanungsgesetzes vom 8. April 
1975 sin·d die Leitziele der räumlichen Entwicklung unverändert be­
stehen geblieben. 

Diese Übergeordneten Leitziele der Stadtentwicklung und räum­
lichen Ordnung ergeben sich fÜr Castrop-Rauxel aus: 

1) dem Gebietsentwicklungsplan 66 
2) dem Landesentwicklungsplan I 
3) dem Landesentwicklungsplan li 
4) dem Nordrhein-Westfalen-Programm 1975 
5) den vorl. Richtlinien zur Aufstellung von Standortprogrammen. 

Die Stadt Castrop-Rauxel als Entwicklungsschwerpunkt 1. Ordnung 
ist danach zu einem voll wirksamen Mittelzentrum auszubauen 
(LEP I). Die hierfür grundlegenden Entwicklungslinien der ge­
ordneten Nut~ung des Bodens ergeben sich aus dem GEP 66, wo­
nach eine Verbesserung der vielfach willkürlichen und ungeord­
neten Flächenaufteilung und -nutzung unter besonderer Berück­
sichtigung der·Funktionen Wohnen, Arbeiten, Verkehr und Erho-' 
lung angestrebt wird. Den Handlungsplan zur Verwirklichung .die­
ser'Ziele gibt das NWP '75. Dieses Programm bestimmt den Hand­
lungsspielraum z.~. bis in die Einzelheiten der Stadtentwicklung 
und kommunalen Selbstverwaltung und bindet auch ihre finanzwirt­
schaftliche Beweglichkeit. Damit sollen wegen des hohen Kapital­
einsatzes bei weitgehender Knappheit der Mittel Infrastruktur­
einrichtungen für die Funktionen Wohnen, Arbeiten, Verkehr, Bil­
dung, Erholung, Versorgung verstärkt gebündelt gefördert ~erden. 

Da die regionale Struktur ein in sich geschlossenes System dar­
stellen soll, sind seit 1971 die Gemeinden Nordrhein-Westfalens 
aufgefordert, nach einem definierten und erläuterten Programm 
(vorl. Richtlinien für die Aufstellung von Standortprogrammen 
(NWP '75, Nr. 5.23) RdErl. d. IM v. 14. 6. 1971) Standorte aus­
zuweisen. 

Die Entwicklung und räumliche Ordnung der Stadt Castrop-Rauxel 
ist somit eingebettet in ein System der Übergeordneten Entwick­
lungsziele von zentralen Orten und ihren Entwicklungsschwerpunk­
ten, Entwicklungsachsen, Standorten und festgeschriebener Boden­
""t.?.ung. 

Das räumliche Ordnungskonzept fÜr die Stadtentwicklung von Castrop­
Rauxel wird .. dar~m e~tsche~dende Ordnungsziele der Lande;;entwicklungs­
planung berucks~cht~gen mussen. In welcher Form diese Ruckkoppelung 
erfolgt, soll die Beschreibung wesentlicher Teilziele des Stadtent­
wicklungsplans I von Castrop-Rauxel aufzeigen. 
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3. Die Grundidee der zentralen Orte aJs Ansatz zur 
innerstädtischen funktionalräumlichen Zentrengliederung 

Die Diskussion um den hierarchischen Aufbau von Zentren i.n Stldten 
liegt die Vorstellung zugrunde, daß die Versorgung der Bevölkerung 
mit Gütern und Dienstleistungen am besten über ein Netz aufeinan­
der aufbauender Versorgungsräume gewährleistet ist. 1) Diese An­
nahme ist eine Projektion der Theorie von Christaller über das 
System der Zentralitätsstufen von Städten auf das 1nnerstädtisc:1~ 
System von Haupt- und Nebenzentren. Christaller entwickel-
te sein System von Zentralitätsstufen aus der Reichweite der zen­
tralen Güter bzw. Dienste, die im zentralen Ort angeboten werden. 
Aus dem Verhältnis vom Wert des zentralen ·Gutes einerseits und 
den Verkehrskosten andererseits ergab s_ich dabei für jedes Gut 
eine spezifische Reichweite. Jede Zentralitltsstufe konnte so als 
Vergesellscha"ftung von zentralen GÜtern und Diensten ähnlicher 
Reichweite an einem zentralen Ort definiert werden und die zuge­
hörigen Bereiche waren exakt abgrenzbar. 2) 
Bei der innerstädtischen Betrachtung wird in Fortführung dieser 
Grundidee davon ausgegangen, daß jeder Teilversorgungsraum im 
Stadtgebiet aus dem Versorgungszentrum und dessen Einzugsbereich 
gebildet wirdP>Die nach Rangstufen gegliederten Versorgungsräume 
decken die Fläche des Stadtgebietes lÜCkenlos ab. 
Diese Konzeption geht von der Tatsache aus, daß 
- Versorgungsangebote mit unterschiedler Häufigkeit nachgefragt· 

werden· 
- Versorgungseinrichtungen durch Nachfragehäufigkeit auf unter­

schiedlich große Einzugsbereiche zur Erzielung angeaessener 
Rendite bei privatem Angebot und Auslastung bei öffentlichem 
Angebot angewiesen sind. 

Ziel einer auf einem Netz von Versorgungsräumen aufbauenden 
Stadtstruktur ist also die auf Rentabilitätsgesichtspunkte 
(Angebotsseite) und Zeit-Wegbelastung (Nachfrageseite) abge~ 
stimmte räumliche Verteilung der öffentlichen und privaten 
Versorgungseinrichtungen 

4. Konzeption des Stadtentwicklungsplans I von Cas·troP-Rauxel 

um Aussagen Über vorhandene ·und ausbaufähige innerstädtische 
Versorgungsräume treffen zu können, wurden voa zuständigen Amt 
fÜr Stadtentwicklung und Statistik eine Reihe aufeinander abge­
stimmter Untersuchungen durchgeführt • 

• . ·Zunächst wurde eine Analyse des tertiären Sektors kleinräumig 
(Ortsteile und Baublöcke) Über Daten der amtlichen Großzählun­
gen erstellt. 

• Die dadurch vorllufig nach Standort und Größenordnung bekannten 
tertiären Zentren wurden durch eine Primärerhebung der privaten 
Dienstleistungs- und Geschäftsbetriebe nach Branchentyp, Ge­
&chlftsfläche und Beschäftigten mit angeschlossener Inhaberbe­
befragung nach Veränderungswünschen aktualisiert • 

• Die.nun ltapazitltsalß:l.g voll erfaßten und klassifizierten Zentren 
. dienten als Grundlage für eine repräaeutative Bau.baltabefragung. 



Diese hatte in Kurzform formuliert' zum Inhalt:· 
Wer sucht wie oft warum mit welchem Verkehrs­
mittel welches Zentrum auf? · 
Das Ergebnis lieferte nicht nur eine Abgrenzung 
und Bevölkerungsorientierung für die innerstädti­
sche~ Gebiete, sondern auch die Auswärtsorientie­
rung. Letzteres erlaubte einen RÜckschluß auf die 
absolute Auslastung des städtischen Versorgungs­
angebotes. So konnte z.B. der Käuferabfluß nach 
Wirtschaftsgrupr~n in Relation zum Angebot nach 
Basisbeschäftigten des Einzelhandels in den Nach­
bargemeindengesetzt werden (vgl. Karte 1). 

Für die erm.i t tel ten innerstädtischen Versorgungs­
bereiche wurde anschließend eine Kosten-Nutzen­
analyse Über ausgewählte öffentliche Infrastruktur­
einriebtungen durchgeführt. Als Parameter wurden 
die kommunalen Investitionen in den. Versorgungs­
bereichen und die dort wohnende Bevölkerung heran­
gezogen. 
Als Ergebnis wurden aus den Untersuchungen Räume 
mit Versorgungsüberschuß und -defizit abgeleitet 
(vgl. Karte 2 u. 3). 

Auf der Grundlage der Angebots- und Nachfrage­
beziehung konnte eine Rangstufe der Versorgungs­
bereiche nach Bevölkerungsgrößenklassen auf der 
Basis der Gesamtbevölkerungszahl ermittelt we.rden: 

Hauptzentrum ca. 20.000 
Nebenzentrum 1 " 16.000 
Nebenzentrum 2 " 14.000 
8 Quartierzentren je 3.000 - 7.000 

Summe ca. 85.000 
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CASTROP- RAUXEL. IM VERGLEICH 
:ZU SEINEN NACHBARGEMEINDEN '1 200000 

GE 

E 

Gravitationsmodell: D
12 

a 

BO 
CAS 
DAT 
DO 
E 
GE 
HENR 
HER 
HERT 
HORN 
LÜN 
MARL 
OER 
RE 
WAL 
WAN 
WAT 
WIT 

Bochum 
Castrop-Rauxel 
Datteln 
Dortmund 
Essen 
Gelsenkirchen 
Hen richenburg 

- Herne 
Herten 
Horneburg 

- Lünen 
Stadt Marl 
Oer-Erkenschwick 
Recklinghausen 
Waltrap 
Wanne-Eickel 
Wattenscheid 
Witten 

KARTE 1 

c l;fenl(l'!rdc.. :l.:.rd!JP.:r:Jt,.r .. "; 

.,1:': :.:~~:~·,;l:;:;~~~r:l~;; ;!or ;•: w;;,-

OBERZENTRALE 
BEREICHE UNO AUSWARTIGE 
EINKAUFSSTRÖME 

~.~./. BE. GRENZUNG CER ~ OBERBER,EICHE 

mllll:.lllllll;:lllllll OBERZENTRUM CO+ BO ~l~i MITTELZENTRUM RE 

' 

KÄUFERSTRÖME AUS CASTROP-RAUXEL. 
Haushalte Gesamtstadt ~ 100% 

Quelle: AZ 197o, eigene Erhebungen, 
Unterlagen d. Abt. Stadtentw. 
Stadt castrop - Rauxel 

Ausarbeitung und Entwurf: Dipl.-Geogr. 
R.Kostka 



.~:D- ZENTRUU nur ~m Sinn 
der örr. Infrastruk­
turauaatattung 

II.LSSSTJ.B 1nfolge Uakop1erena ca. 1 1 80 000 

- 46 -

CASTROP•RAUXEL AUSSTATTUNGSGRAD D&R 
ORTSTEILE 

MIT EINRICHTUNGElf DES PRIVATER 

T~RTIXREN WIRTSCHAFTSSEXTCRS 

IJ.CH SHIPTJ.XJ.LYSB 

~SEHR POSITIVE E:ITIICKLUIIG 
~GESJ.ITBFFEKT über 900 

-

POSITr/3 EIITIICILUIIG 
GiSJ.IITEFFEKT unter 100 

fl'!m!tf:1Hl SEHR NEGATIVE ElfTW!CKLUMG 
~ GES!IITEFUKT -200 bia -400 

am:1!l1'ffi NEGATIVE ENTWICXLUl!G 
WIJllii.ill GESJ.IITEFFBII:T - '0 bb -100 

~LEICHT NEGATIVS !:!ITWICKWl!G 
~ GESJ.IITEFl'EKT - 5 bio - 20 

c::::J GRENZE! DER STJ.TISTISCI!D 
C=::J ORTSTEILE 

B. GRE!IZEJ! DER VERSORGUNGS 
BrllEICHE J.IIF DER BASIS VOI 

. . STATISTISOHEl OllTSTI!ILEll 

·Qoaellet J.Z 1961 und 19?o, eigene 
Erhebungen Oktober 19?5 

J.u.arbeitung und Berechnungen: 
Dipl.-Googr. R.Koatka Leiter 
d. J.bt. Stadtontwicklunge­
planung der Stadt CJ.S 

Da es das Planungsziel der Stadt Castrop-Rauxel ist, den bestehenden 
Bevölkerungsschwund zu stoppen, sollen die verfÜgbaren Mittel der 
Gemeinde standortgebunden dort eingesetzt werden,•o sie den höchsten 
Effekt erzielen. Um damit jedoch nicht in den Fehler zu verfallen, den 
Bestand, wie er sich aus den Untersuchungen ergeben hat, festzuschrei­
ben und damit einen mitentscheidenden Anlaß der Bevölkerungsahwanderung 
zu multiplizieren, mußte ein neues funkti6nal-räumliches Ordnungskonzept 
er:arbeitet werden, Die Konzeption, durch einen Stadtentwicklungsplan I 
dokumentiert, verfolgt folgende Teilentwicklungsziele: 

1) Um die Gemeinde nicht fortlaufend durch neue Investitionen der öffent­
lichen Versorgung zu belasten und damit die Mittel ungebündelt zu ver­
zetteln, soll die Siedlungstätigkeit in den D-zentralen Bereichen der 
Peripherie die Grenze von 5.000 Einwohnern nicht .überschreiten. 

2) Die Mittel sind in den durch Versorgungsdefizit gekennzeichneten 
Zentren gezielt einzusetzen. 
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CASTROP•AAUXI!L AUSSTM'TUNOIIGAAD DSJit 
ORTiiTiiiLii 

MIT EllllllCRTUIGD 11111 CJ'nnl.XCIIII 

Il'/li'RASTRUltn l'lla 11&.8 
IILDUIIGSßSD 

SOZUI!IIISD 

EIIHOLUIIG Ullll IPOil! 

~ SDII !IOD!! 1iDDs<:IIUS8 

ECIIIDlll IIIJ'IZIT 

H I BAUP'i'ZEII'!'111111 

N Jlllll!RZBIITRIIII 

D ID - ZlliiTilllll aach 

. .. 

lief. Del!tscur 
3'1dtetmg a ~·~ler­
aoal>rl!ll 

~· Aacabea der Fachicter dor 
Stadt caatrop - Rauxel, 
llall~bi!Ch der Stadt CAS, In· 
foraatloou kten 1972-197' 
Hauahaltaplan der Stadt ~ 
197'> 

lienclm~U~pll 11114 EIIW~ar!• 
111pl.-Geear. ll.lootkA X..it• 
4 • .U.t. 8'"tantw1eltlil&f!S­
Pl&aoac du Sta4 II c:.ul 

3) Das Hauptzentrum soll in Abstimmung mit der Landesentwicklungsplanung 
der Siedlungsschwerpunkt ·und damjt auch Standort eein. 

4) Um. die Zentren der VeraofBungaber@iche zu eine. Veraorsungesystee 
zusammenzuschließen, sind sie untereinander durch Entwicklungsachsen 
zu verknüpfen • 

5. Der Stadtentwicklungsplan I als Beschlußvorlage für den Rat der Stadt 

Um diese IOnzeption durch einzelne Maßnabm~n in di~ Realitat umsetzen 
zu können, ist es erforderlich, daB die KonzeptioD bindende Leitziel­
funktion erhilt. 
Nachdem die Stadtentwicklungsplanung das Konzept entwictelt-und begrün­
det batt(ll 9 wurde.Gtlll in der Verwaltwng ait den Vertretcu"U der X.ter d!s-



- 48 -

KASSS'UII iArolse Ulll<opierona ca, 1· 1 80 000 

Castrop-Rauxel 
S'l'ADTENTWIClCLUNGSPLAif I 19?6 

- Schemaskino -

I!AUPTZBNTRUII 

NEBEIIZEN'rRUII 

QUARTIERZEN'rRUII 

QUARTIERZENTROll GIPLllfT 

EN'rlliCILUifGS.lCBSB 1. ORDNUiiG 

ENTWICILUNGS.lCBSB 2. ORDNUIIG 

BNTWICILUNGSACHSB ~. ORDifUNG 

c::=l :FUNKTIONALE 
L_-=:.J EINZUGSBEREICIIJI 

I 
VERDICHTETE ·7/0l!NBEBAUUNG 
DES SIEDLUNGSSCl!WERPUiiKTI!:S 

VERDICHTETE. WOHIIBEBAUUNG 

INDUSTRIE- U~~ GEWER~EBIET . 
LANDSCH.ll'TSSC!!TJTZGEBIETI! UND 
VERBANDSGROKPLlCHEN 

htwurt1 Dipl.-Geogr. R.loatka 

Quolle: Unterlagen der !bteilung 
Stad tentw1cklung dar Stadt 
C.a trop - Reuxel 

kutiert, die mit der räumlichen Planung zu tun haben (z.B. Planungsamt, 
Bauaufsichtsamt, Katasteramt etc.). Man konnte sich darauf einigen, daß 
diese Konzeption von allen betroffenen Ämtern als räumliches Leitziel 
vertreten werden kann. Es wurde daraufhin dem Oberstadtdirektor und 
seinen Beigeordneten als oberstes Verwaltungsgremium mit der Aufforderung 
zum Beschluß vorgelegt, der Rat der Stadt als politisches und letztinstanz­
liches Entscheidungsgremium möge diese Konzeption als räumliches Leitziel· 
der Stadtentwicklung als Satzung beschließen. 

Danach wird dann das Stadtgebiet räumlich nach folgenden Zielen zu ent­
wickeln sein (vgl. Karte 4).: 

- Das Stadtgebiet istzentralörtlich in funktionale Gebietseinheiten zu 
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gliedern. Die na.ch ihrer Rangstufe ermittelten Zentrens.ind 
Kerne der furiktloriB.len Gebietseinbei teil. ·· · · · ··· ··· · · · 

- Das Hauptzentrum ist 'Aer SiediungsschwerpunktJ:l~ch Zielttri der 
Landesplanung. · 

-Die Nebenzentren sollen in Zukunft. den. kurz- und mittelfristigen 
Bedarf für die Bevölkerung abdecken. ·· · · · · · · · 

- Die Siedlungstätigkeit in den Au~nbe~irken ist nach stadtent­
wicklungsplan I zu begren~en. 

- Die Entwicklungsachsen sind nach dem·S~dem des Stadtentwick­
lungsplans I ·auszubauen. 

-Die Rangstufe und.damit Qualität derEntwicklungsachsener­
gibt sich aus .der er111i ttel ten ·notwendi-gen· Aufgabenteilung der 
Zentren. 

Entwicklungsachse 1. Ordnung: 
Präferenzbereich fÜr öffentliche Infrastruktureinrichtungen 
der gesamtstädtischen Bevölkerung 

Entwicklungsachse 2. Ordnung:· 
Gegenseitige VerknÜpf.ung der Nebenze.ntren 1 .. und 2 -infolge 
Aufgabenteilung der. Vers()rgungSfunktionep. 

Entwicklungsachse 3. Ordnung: 
Verkehrsanbindungen durch Straße und Sta~tbahn. 

Anmerkungen 

1) Die Diskussion findet vor allem· in den Arbei iskreisen und· 
Fachkonferenzen beim Deutschen Städtetag statt· Vgl; Ergeb­
nisbericht der Arbeitsgruppe "Zentrenstru~:t;ur" der Konferenz 
von Dienststellen fÜr Stadtentwicklungsplanung beim S.tädte-
tag NW, Köln, vom 27. 6. 1975. · · · 

2) Hommel, Ji.: Zentrenausrichtung in mehrkernigen Verdichtungs­
räumen. Bochumer Geogr. ·Arbeiten, Heft 17, _~derborn 1974, S. 3 

3) Wichtige Ergebnisse hierfür lieferte z.B.: Infas: Haupt- und 
Nebenzentren Dortmund 1967 - 1969, Bd. 4. Viersorgungszentren. 
Infaa stütz1;e sich bei seinem Ansatz auf: Christalier, W.: 
Hierarchie der Städte. In: Procedings .of the IGU-SyzposiUJII 
in Urban Geograph;r, Lund 1960. 
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FACHSCHAFTS - KOLLOQUIUM GEOGRAPHIE IN MARBURG 

Mit Ende des WS ?5/?6 ging auch das Fachschafts-Kol­
loquium der Fachschaft Geographie zu Marburg mit einer 
Bilanz von insgesamt 5 Veranstaltungen und jeweils 
durchschnittlich 35 Besuchern wieder in Ferien. 

W A S I S T "F J.. C H S C H A .E' T S ., K 0 L LOQ U I U M 

G E 0 G R A P H I E" ? 

Zunächst: Ein Kolloquiwn, das in Ergä~zung - und nicht 
in Konkurrenz! - zum allmonatlichen ~Marburgor Geographi­
schen Kolloquium" der Lehrenden des Fachbereichs 19(G~o­
graphie) von Organen der Fachacha.t't(FS) veranstaltet wirdo 
"In Ergänzung", weil PB-Vorstand und andere Organe d~r FS 

der Meinung sind, daß d&n bestehende Angl!lbot des "~!.G.K." 

zu viele spezialisierte Einzelprobleme aufweist, ohne in­
haltlichen Bezug zueinander, ohne den jf!lto"-.!:d.l:i.gen Stellen­
wert im Gesamtkontext geographischer Forsch~g una L®hra 
durchschaubar zu machen (in G.LENG -·"Gast" im SS 75 ~ 
ist eine Ausnahme anzuerkennen; dabei ist jedoch zu be­
rücksichtigen, daß LENG i'ast ausnaJ.llilalos Tl2eordttik11l' und 
seine'B$rühmtheit' an demtschen Akad~mie~ mehr ei~®m li­

t~rarischen Zufall zu verdanken ist)e 

Der inhal tlicbe Maneel macht sich bemerkbar in Atw·· 

klammerung neuerer Wissenschaftsentwicklung und Fra~~n 
zur Amtedung geographischer Forschung mu:f atllgem.eiug;~·~ 

sellscha!tlicher Ebene, Fragen zur Fachdidaktik und 
Umsetzung und VermLttlung erlernter Inhalte. Ver$uch~ 
von Se:i.t;•m der FS, durch Einladungwvorschlägl!l di.tHl~J.> 

Mangel abzuhelfen, wurden bislang nicht beriicksicht:!.m-;to 
Die erste Veranstaltung des FS-Ko1loquium !end im SS 

?5 statt; G. BECK (Göttingen)·r~ferierte damals üb~r den 
"Proze.B der frühen kapitalistischen Industrialiei®rtmg -
dargestellt an ainea Beispi~l aus der Sa.1zwirtschaf't" t 
wobei er versuchte, diel Frage lM'.Ch ?.er ao zi<üen und XC3 .. 

gions.len &r.kt.mft invosti®r·!;®r Ckllr.lkapi tali,::t:u i:il der 
Fr'ihph&se der kapitalistisch~n !ndustrialisia~dl~ i~ 
I!eutsc:loJ .. and Wld dc.lri t das Probl0m Q..,;,r 'O"<E"Ü1li\.\Stl.·i~ll~Th 

Ald.'WllUl& tion S.l1Et!.3lCMElid<Ul a 



- 52 -

Die zweite Veranstaltung leitete das WS 75/76 ein; 
J. KUCHLER (Berlin) referierte über "Probleme der Stadt­
entwicklung i.n VR China" und schnitt damit ebenf'alls 
spezifische Fragen zum Zusammenhang von gesellschaft­
licher Produktionsweise und räumlicherEntwicklung an. 
K..DIEKHOFF (Marburg) kam mit seinem kritischen Bericht 
über die "Rauaordnungspolitik in der BRD" dem wachsenden 
Bedürfnis nach raumordnungspolitischen Fragestellungen 
entgegen. 

Die Diskussion um den Stellenwert der Fachwissenschaft 
Geographie bei einer integrierten gesellschaftskundliehen 
Ausbildung (wie sie in den Jahrgängen 1972-75 der GEOL 
GRAPHISCHEN RUNDSCHAU teilweise auch nachzulesen ist) 
wurde f'ür die Marburger ~tudenten erneut durch den pro­
vozierenden Bericht "Die Geographie in der Gesellschafts:­
lehre - Zur Diskussion um die Hessischen Rahmenrichtlinien" 
von H.-J. WENZEL (Gießen/6snabrück) aufgerollt; sie war in 
dem Moment besonders-interessant und relevant, als zu 
gleicher Zeit und am gleichen Ort sich inhaltlich der 
gleiche Dualismus von Fachwissenschaft und gesellschafts­
politischer Relevanz von Wissenschaft indie Präambel der 
neuen Studienordnung am Fachbereich 19 einschl~ichen sollte. 

Die Veranstaltung "Aktuelle Probleme einer fachbezogenen 
Berufsperspektive für Studenten des .Faches Geographie" mit 
Lehrenden und Studenten des Fachbereiches Geographie in 
Marburg resultierte aus der Diskussion um Sinn und Wert 
von Diplom- und Magisterstudiengängen im Fach Geographie, 
wie sie im Zuge der Einfrierung von Lehrerzahlen für den 
FB 19 in Marburg geplant sind und bildete damlt den vor­
läufigen Abschluß. 

Die Erfahrung der 5 bereits realisierten Veranstaltungen 
hat gezeigt, daß ein solches FS-Kolloquium ein geeignetes 
Forum für das Vorantreiben von Wissenschaftskritik als 
politischer Praxis im Universitäsbereich sein kann; .für 
die Zukunf't empfiehlt sich allerdings eine stärkere Vor­
ausdiskussion. mehr Öf.fentlicbk~it und noch mehr Bezug dor 
Veranstaltungen aufeinander. 
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In diesem Sinne sind für das SS 76 vom FS-Vorstand 
zunächst 2 Veranstaltungen ge.plant: U.\~EYL (Osnabrück) 
mit Schwerpunkt "Soziale, wirtschaftliche und politische 
Probleme der Wauderarbeit im südlichen Afrika" (voraus­
sichtlich Mai 76 ); und G. ~RD (Bonn), H.-J. WENZEL 
(Osnabrück), T. RHODE- JÜCHTERN und L. JANDER (beide 
z.Z. Ganderkese) und M. Müller (Berlin) zu spezifischen 
Problemen einer emanzipatorischen Fachdidaktik im Fache 
Geographie an Schule und Hochschule (voraussichtlich im 
Juni 76). Für letztere Veranstaltung wird wahrscheinlich 
eine gesonderte Information auf dem Schulgeographentag 76 
in Düsseldorf ve~Öffentlicht werden. 

Wer nähere und regelmäßige Informationen über die zu­
künftigen Veranstaltungen des FS-Kolloquium Geographie 
in Marburg erhalten möchte, wende sich bitte an folgende 
Anschrift: Klaus - Peter Müller 355 i"arburg;/Lahn 

Uf-:.rstr. 10a 

(Fortsetzung von Seite 40) 

Er rupft der Spinne noch ein .Bein aus und sagt: "Spinne 
laufl"- Die Spinne läuft.- Er notiert: Spinne mit sechs 
Beinen läuft. 
Er rupft der Spinne noch ein Bein aus und ko~~anäiert: 
"Spinne lauf!" •. - Die Spinne läuft.- Er notiert; Spinne mit 
fünf Beinen läuft. 
Er reißt der Spinne das vierte Bein aus und sagt:"Spinne 
lauf!"- Die Spinne läuft. -Er notiert: Spinne mit vier 
Beinen läuft. 
Er reißt dsr Spinne das fii,nfte Bein aus. "Spinne lauf!"­
Die Spinne läuft. Er notiert: Spinne mit drei Beinen läuft. 
Er reißt das sechste Bein aus:" Spinne lauf! "- E:: notiert: 
Spinne mit zwei Beinen läuft. 
Er reißt das siebente Bein .aus: "Spinne lauf!". - Die Spinne 
läuft. -Er notiert: Spinne cit einem Bein läuft. 
Er reißt der Spinne das achte Bein aus und ko~andiert: 
"Spinne lauf! 11 - Die Spinne bleibt liegen. -Er notiert: 
Spinne ohne Eeine kann nicht hören" -
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INDO ESI.E 
ORRESPONDENZ 

Die· Ii.JJo;;zsL>i\l~Olti!.i!;Sl'OND.C:NZ \drd herauseeeeben vom Arbeitskreis 

Indenasien (A;;:r) in Köln. Die Zeitschrift hat sich zum Ziel 

e-esetzt. anti-imperialistische Informationen speziell über 

Indonesien zu verbreiten. 

Aus dem Inhalt der letzten Nummern: 

Nr. Dezember 1974 

Nr. 2 April/i.'lai 1975 

Kr. J Juli/Aug. 1975 

Nr. 4 September 1975 

N'r. 5 1·1ärz 1976 

- Internationalismus und Indonesien 

Carmel Budiardjo und TAPOL 

(über politische Gefangene in 

Indonesien) 

Kulturimperialismus der DRD 

Etlmische l·iinderhei ten in Indonesien 

Indenasien - ein Ge:fängnisstant 

D;-1- und Yen-Imperialismus in lndonesien 

Suhartos lfirtachaft - Boo111 oder Roh­

sto:ffe zu Schleuderpreisen? 

Sondernummer Ost-Timor 

Sondernummer: Hi.nderheiten in Indonesien 

Die Indonesionkorrespondenz erscheint viermal im Jahr, außerdem 

Sondernummern nach Bedarf. 

Preise: 

Einzelnummer 3 Dl-1 2,-

Jahresabonnement: Institutionen: 

Einzelpersoncn; 
Dl>! 1G,4o (inkl. Porto} 

DM 10,40 (inkl. Porto) 

Redaktion und Vertrioab: Arbeitskreis Indemasien 

c/o 1-l. Göbels 

Weißenburgstraße 55 
5000 Köln 1 
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Einhard Schmidt 

ALS GEOGRAPI-1/N DER DRITTEN WELT 
EINE BERUFSPERSPEKTIVE? 

Angesichts eines leergefegten Stellenmarktes für Berufsgeo­

graphen in dar Bundesrepublik malen sich immer mehr Studenten 

dar Richtung Dipl.Geogr. eine Berufsperspektive in der Dritten 

l1alt aus. 

Sie werden darin bestärkt von Dozenten, die ihnen glänzende 

Berufsaussichten in E:n tl;icklungsländern versprechen. ( 2 ) Be-

stärkt werden sie weiterhin bei dar Lektüre der überregionalen 

Presse. Zwar sind schon seit längerem keine Stellenangebote für 

l'!i tarbei ter in bundesdeutschen Planungs- und Entldcklungsrefera­

ten mehr erschienen, hingegen scheint die Nachfrage nach Fach­

kräften :für Aufgaben in der Entwicklungshilfe nicht zu versiegen.(]\ 

Die Angebote sind oft ausgesprochen verlockend, zumindest was 

die Bezahlung angeht. Der Europäer, der eich der Unbill aus­

setzt, in einem tropischen Entwicklungsland zu arbeiten, erhält 

oft genug ein Gehalt, das ein Vielfaches der Bezüge seiner ein­

heimischen Kollegen ausmacht. Aber bieten derartige Jobs wirk­

lich eine langfristige Berufsperspektive für westdeutsche Diplom­

geographen? 

Ich hoffe, mit meinem Beitrag die Diekussion über diese Frage 

zu beleben. 

(1) Der vorliegende Artikel ist die überarbeitete Fassung eines 
VortraßeS im Kolloquium des Geographischen Instituts der 
Technischen Universität ~lünchen am 1J.Kovember 1975. 

(2) Hochschullehrer der Geographie pflegen zu betonen, da~ 
gerade in Entwicklungsländern ein besonderer Bedarf an 
geographisch voreebildetem Personal bestehe. Vel. z.B. 
Wal ter Hanshard, Die Stellune der Geoeraphie in der inter·­
nationalen \Vissenschaftsorcanisation der u~.;ssco. Geographi­
sche Hundschau 23 (1971) s. 373-377. Oder auch: Ral!' Jiitzo.ld, 
Ent1dcklungsprob.leme der Schwemmlandschaften an der neuen 
Tanzania-Zambia-Eisenbahn im südlichc.n Ostafril~a. Ta{;"'.mtzsbe:.:-. 
rmd \dss. Abh. des Deutschen Geographentat;es Erlanc;en-Xür:l­
berg 1971, Wiesbaden 1972. s. 4)1. Für Jätzold besteht die 
besondere Aufgabe des. Geographen in der E:ntwicklungsl~~der"· 
forschung darin, kurzgefaßte länderkundliehe Spezialstudien 
vorzulegen, die' Himieise :für den Einsatz von Spezialisten f5"-'~ 
ben. 

(') Vergleiche den t;öche:ntlichen Stellenmarkt in der r'rank­
f'urte:~.• Allgemeinen Zeitung und in den· Zeit. 



- 56 -

Meine eigene Beru~spraxis spielte sich in den vergangenen 

zweieinhalb Jahren in einem .Land der Dritten Welt ab. Ich 

war als Entwicklungahel~er in Malaysia. Dort arbeitete ich 

zunächst in der Regionalplanung und später bei der Planung 

neuer.Städte in Neusiedlungsgebieten mit. 

Mein Beitrag stützt sich au~ Er~ahrungen in einem ganz be­

stimmten Land der Dritten Welt. Vieles hat gewiß Gültig-

keit ~Ur die Situation in allen Ländern der Dritten Welt, an­

deres hat mit der besonderen.Lage in Malaysia zu tun. 

Es seien deshalb zwei Bemerkungen zur allgemeinen Charakteri­

sierung der Arbeitsbedingungen in Malaysia vorangestellt: 

1. Malaysia hat einen Entwicklungsstand erreicht, auf 

dem gewisse Grundvoraussetzungen für erfolgreiche 

P.lanung vorhanden sind. Eine einigermaßen ausgebaute 

Verwaltungsinfrastnli~tur ist vorhanden. Ein gedruck­

ter Plan trifft nicht auf völliges Unverständnis bei 

den zuständigen Behörden. Das ist eine Voraussetzung, 

die beispielsweise in den meisten 'least developed 

countries' nicht erfüllt ist. 

2o ~!alaysia ist seiner politischen wie seiner ökono­

mischen Struktur nach ein neokoloniales Gebilde. 

Seine politische Struktur entstand unter britischem 

und US-amerikanischen Ein~luß. Die USA, die EG­

Länder und Japan verfolgen massive ökonomische Inter­

essen in ~lalaysia. Diese Abhängigkeiten spiegeln 

sich naturgemäß im Bereich der Stadt- und Regional­

planung wider. 

Die Frage nach der Berufsperspektive des Geographen in Ländern 

der Dritten Welt erfordert eine Antwort auf zwei verschiedenen 

Ebenen. Die erste Ebene ist die der fachlich-methodischen, 

die zweite die der entwicklungspolitischen Diskussion. 

Zunächst fragt sich, ob Geographen auf Grund ihrer Ausbildung 

überhaupt qualifiziert sind• an Au:fgaben der räumlichen Planung 

in Entwicklungsländern mitzuwirken. Die Diskussion um diese 

Frage ist unter Geographen zum Teil recht ·heftig geführt wor­

den, beispielsweise auf' den Tagungen des Beruf'sgeographenver-
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bandes. Bisweilen ergab sich das Paradox, daß gerade dieje­

nigen unter den Geographen, deren eigene wisstmscha:ftliche 

Arbeit methodisch ausgesprochen anspruchslos ist, den besonde­

ren Wert geographischer Hathoden :für die Arbeit in Entwick­

lungsländern priesen.( 4) 

Doch gesetzt den Fall, die Geographie hätte wirklich etwas 

Wesentliches :für Planung in der Dri,tten Wal t beizutragen, so 

ist das noch lange kein Grund, in grenzenlosen Jubel auszu­

brechen. Eine tragfähige Berufsperspektive läßt sich so leicht 

nicht aus dem~Boden stampfen. Es steht nämlich noch lange nicht 

:fest, ob es entwicklungspolitisch wünschbar ist, daß bundes­

deutsche Geographen ihren Schaffensdrang in der Dritten Welt 

austoben. Um hier Klarheit zu gewinnen, erscheint es lohnend, 

den möglichen Rollen nachzuspüren, die ausländische Planer in 

den Ländern der Dritten lvel t spielen. 

Aus dem Gesagten ergiebt sich eine Zwei tei.l.ung meines Beitrages. 

Der erste Teil enthält Anmerkungen zur Diskussion um die 

instrtimentellen Qualifikationen des Geographen, im zweiten 

Teil soll seine Rolle in beruflicher Praxis in der Dritten 

Welt aufgegriffen werden. 

-I.-

Räumliche Planung ist in Nalaysia noch nicht atif einer Stu:fe 

angelangt, auf der das ganze Land mit Landesentwicklungsplä­

nen, Gebietsentwicklungsplänen und Stadtentwicklungsplänen in 

hierarchischer Abstufung und flächendeckend überzogen wäre. 

Es gibt in der PlanunGsorganisation die beiden Stufen "Regional 

Planning" und "Town Planning". 

Regionalpläne sind bisher :für einzelne besonders schnell wach­

sende Verdichtungsgebiete und für Neusiedlungsgebiete aufgestellt 

worden. "Town Planning" heißt weitgehend Planung :für-New Towns, 

in einigen wenigen Fällen auch Aufstellung eines "Master Plan" 

(4) Vgl. Eugen Wirth• Zur ru(tuellen Problematik der Länderkunde. 
Geographische Rundschau 22(1970), s. 446. Zur Ywritik an 
Wirths Ausführungen vergleiche auch~ G. Hard, L~er die 
Gleichzeitigkeit des Ungleichzeitigen. Geogra:fiker 6 (t971), 
s. 12-21. 



:für bestehende Städte. (Zum Beispiel wird in diesen \·lochen 

gerade ein Consulting Team f'ür die Arbeit am"Kuala LumpuY' 

Master Plan" beruf'en). 

Planung setzt immer nur an neuralgischen Punkten an, an denen 

der Entw2cklungsdruck besonders spürbar ist und dementsprechend 

auch der Bedar:f an geplanter Bewältigung der Stadt- und Regio­

nalentwicklung akut wird. 

Planung ist .stärker. aktionsorientiert als in den industriali­

sierten Ländern. Der Stand der Stadt- und Regionalplanung ist 

nicht viel anders als in Europa zur Zeit des Hocbkapitalismus. 

Auch bei uns waren ja die An:fänge der Regionalplanung isolier= 

te Rettungsaktionen :für die :fortgeschrittensten Regionen. 

j;_hnl:l.ch sieht es heute in Malaysia aus: Erst wenn Industr:1.eanc 

siedlung und beschleunigte Zuwanderung in städtische Slums :l..n 

ihren Folgen nicht. mehr einzudämmen sind• wj_rd dor Ruf nach Pla·"'' 

nung .laut. Das drückt sich entlieder in Planungen f'ür das Ve:o:>= 

dichtu.ngsgebiet selbst aus, oder in der E1•schl:l.eßung eincw Neu•• 

siedlungsgebietes, das entwickelt w2rd, .u<,l d:!.G ZuwandelMlliE:' in 

6in bestimmtes Verdichtungsgebiet zu bremsen. 

Planung setzt nur punkthaf't an u:nd ist '"sde:r. logisl!d;iv nodi 

organisatorisch so systematisiert wie in den indusb:•ialü;:i_ex·tm.'!. 

Ländern. Das hat Rückwirkungen auf das Berufsbild des Planers. 

Ich möchte nur einige Unterschiede zwischen der Ber.u.f'stätigko:Lt 

in einem Land der Dritten Welt und vergleichbanm J,->bs in bw:'!.•" 

desdEIUtschen Stadt~ und Regionalplanungsämtern herausgrel.fcn3 

1. Der Unterschied in der damographischcon Ausgangnlagoc 

Planung in dex- Dritten l'ialt lv.,ißt in e.lle:~· Reg0.l 

Planung :für liachstum. Das jährliche Bovölh:erungs ... 

wachstl.un in Nalaysia beträgt 2 0 85<;. J'ode Planung muß 

Vorsoree :für den rapiden Bevölken;nt;Ec:;:v.~>"&Chs tre:t':.feno 

Planung i.n der Bundesrepublik dag<'Jgen hat sich mit 

den Problemen einer schru.-n:p:fenden Bwtrtilke:..~u .. '"lg ause:Lx1"'-· 

anderzusetz"'n• 

2. Weil Planung nur .pm1.ktha:f·f; antHltzt, voil der PJ.r:tnor 

erst geruf'en \\d .. :t~d, wenn 0s brennir, slt~h{':l't dt.9 moisten 
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Projekte unter einem enormen Zeitdruck. O~t tauchen 

kurz~ristig Problerne au:r,. f'ür die eine Lösungsstrate­

gie ge~unden werden muß. Der Planer kann dabei die 

hohen Ansprüche seiner Pro~ession nicht aufrechter­

halten. Er kann gleichwohl'nicht an den in ihn ge­

setzten Er,;artungen vorbei. So bleibt ihm nichts ande­

res übrig, als Lösungsvorschläge anzubieten, die ka~~ 

abgesichert sind. Er wird sich rechtf'~rtigen, daß ei~ 

grobschlächtiger Plan immer noch besser sei als gar 

kein Plan. 

3. Die Forderung nach Teamarbeit in der Planung läßt sich 

nur sehr bedingt verwirklichen. In den wenigstea Fäl­

len ist es möglich, ein Team unterschiedlich speziali­

sierter Planer auf' ein Proje~t anzusetzen. Der Planer 

ist nicht so sehr Fachmann au~ einem bestitnr.lten Gebiet, 

sondern eher "Generalist", der von vielen Gebieten 

etwas versteht (oder ~indest au~ vielen Gebieten 

dilettiert) und auch mal Hut zum Improvisieren hat. 

4. Aus 2. und 3. ~olgt: Besonders verfeinerte Nethode:a 

können nicht eingesetzt werden. Daf'ür reichen weG~r 

Zeit noch Hanpower. Außerdem haben besonders kompli­

zierte Ver~ahren den Nachteil, daß sie von den einhei­

mischen Behörden nicht mehr nachvollzogen werden kön­

nen. Nanchmal ist ein grobschlächtiger Plan 'besser 

als ein differenzierter; Kontrolle ist so le!chter 

möglich. 

Es fällt schwer, spezifische Beruf'sbilaer ~ür die jeweiligen 

Planerpro:fessionen in der Dritten lvel t zu entwickeln. "Der 

Stadtsoziologe in der Dritten Welt", "der Diplomgeograph in 

der Dritten Welt" - diese .\rt von Spezialisierung können sich 

höchstens die großon Beratcr:firmen leisten. 

Gebraucht wird ein "General Planner", der sowohl physische 

Planung wie auch die wi.rtscha:fta- und sozialwisser.scha:ftlichen 

Grundlagen der Planung beherrscht: GrundzUgs d~tr Z.!akroökonomie, 



- 60 -

der Soziologie, der Demographie und der Wirtschafts- und 

Sozialgeographie. 

Diesen universell ausgebildeten Generalisten gibt es nicht, und 

es kann ihn auch nur um den Preis hemmungslosen Dilettantismus 

geben. So läuft es in der Praxis oft darauf hinaus, daß jeweils 

.ein physischer Planer und ein sozialwissenschaftlicher Planer 

zusammenarbeiten. {Auf' den Seiten 69 bis 72 wird ein Strul<:tur~ 

plan beschrieben, der unter dieser Konstellation zustande ge­

kommen ist}. 

Von dem Planer mit sozialwissenschaftlichem Hintergrund wären 

folgende instrumentelle Fähigkeiten zu !'ordern: 

Er muß in der Lage sein, selbständig Erhebungen unter­

schiedlicher Art zu organisieren. Er muß mit den Ver­

fahren zur Daten_gewinnung und zur Datenaufbereitung 

vertraut sein (Kenntnisse der empirischen Sozialfor­

schung und der Statistik)·. 

\ 
Er muß in der Lage sein• Bevölkerungsprognosen f'ür 

unterschiedliche Zwecke zu erstellen. 

- Auf der Ebene der Regionalplanung muß .er in der Lage 

sein, ein :funktionierendes "Settlement Pattern" zu 

entwerfen. (Zentralörtliche Hierarchie und Kommuni­

kationsnetz). (5) 

Es ist klar, daß diese FähigkeLten nicht im "Trockenkurs" er­

worben werden können. Nur wenn das Studium als -Projektstudiwn 

angelegt ist, ist eine Vorbereitung auf die künftige Berufs­

tätigkeit überhaupt zu leisten. 

(5) Selbstverständlich können traditionell geographische Arbeits­
techniken wie zum Beispiel Luftbildinterpretation eine gute 
Ergänzung sein. Nan sollte sich indessen im Klaren sein, 
daß Luftbildinterpretation für die Praxis nie dieselbe Be­
deutun~; erlangen wird wie empirische Sozialforschung. 
Es kündet nicht gerade von besonders intimer Kenntnis der 
Erfordernisse der Planungspraxis, wenn an einigen Geographi­
schen Instituten Luftbildinterpretation Pf'licht:fach ist, 
empirische Sozialforschung dagegen zur Wahlveranstaltung 
degradiex•-l: ist. 



- 6'1 -

-::li.-

Mir sind in Südostasien vier Typen von Europäern, die sich 

mit räumlicher Planung in Entwicklungsländern bef'assen, be­

gegnet. (6) 

Die Typen lassen sich grob klassi~izieren als: 

( 1 ) Der reisende Pro:fessor; 

(2) Der Berater {im Sinne von "Consultant"); 

(3) Der Berater (im Sinne von "Adv:l..sor"); 

(4) Der voll integrierte Mitarbeiter. 

Der reisende Professor hat nur marginal mit der Planungsszene 

des Landes zu tun, auf' dessen Erforschung er spezialisiert ist 

und dessen intime Kenntnis ihm bei seinen europäischen Fach­

kollegen den Ruf' eines unumstrittenen Experten einrretragen hat. 

Seine Verweildauer im Entwicklungsland beschränkt sich au:f un­

regelmäßige Besuche von meist nur. einiffen ll'ochen oder einigen 

Monaten Dauer. Dabei liebt er es, sich in die Erforschung apo­

krypher Nebengebiete zu vertief'en, die :für die Entwicklung des 

Landes oft ohne Belang sind. Sein Wirken richtet sich auch we­

niger an das Entwicklungsland - schon allein Sprachbarrieren 

verhindern die Rezeption europäischen Forscherfleißes im Lande 

selbst - als vielmehr auf' einen Abnehmerkreis in Europa. Die 

Funl,tion des reisenden Professors als Interpret Asiens, Afrikas 

oder Lateinamerikas ist allerdings nicht zu unterschätzen. Seine 

Lichtbildervorträge vor Geographischen Gesellschaften :finden 

meist ein dankbares Publikum. Der.reisende Professor er:füllt 

eine unverzichtbare ideologische Furu~tion in der Gesellschaft 

seines Heimatlandes. 

Sehr viel enger sind die drei anderen Typen mit der Planungs­

szene im Gastland verbunden. 

(6) Ich mache in diesem Abschnitt keinen Unterschied zwischen 
Geographen und den Vertretern anderer Planun~sdisziplinen, 
denn die Rolle. die Geographen in der Dritten Welt spielen, 
unterscheidet sich nicht wesentlich von der Rolle der Kolle­
gen,· die ihr Diplom in einer der benachbarten Disziplinen 
erworben haben. 
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Der Consultant, Consulting-Firmen werden in der Regel mit eine~ 

eng begrenzten Au~trag, ~estgelegt durch eindeutig umrissene 

"terms o~ re~eren.ce", und auf begrenzte Zeit ins Land gfilholt. 

Entweder er~ordert der Umfang der gerade BU bewältigenden ~uf­

gabe, au~ländische Expertise über Consulting-Firm®n heranzuzi0~ 

hen. (Die Planungsämter in der Dritten Welt mind kaum in der 

Lage; komplexe Au~gaben wie die Erstellung eines RG~gionalpla:mrnr 

rur eine größere Region selbständig auszuf.'iih:l'!l;n). Od®r Gin K:NJ~~ 

di·tgeber hat die Au:flage· erlassen. daß zunä.clh.mt ein "U.."l.9.bhängi~ 

ges Gutachten" vorgelegt wird. Als "unabhängig" :b1 Sinne d<!lr 

Welt-Bank und der A.aian Development Banil> gel~sn W®stliche Con­

sultings~ 

Ich gebe ein Beispiel filr viele. 

Name des Projektes: south Johor Study. 

Au~gabe war es, innerhalb von sechs Monaten einen Rli.'!gione.lpls.n 

~r das schnell wachsende Verdichtungsgebiet au~ dsm südlicheten 

Zipfel der malaysiaeben Halbinsel zu erstellen. Der Auftrag wur­

de Ende 197.3 an eine britische Consul ting verg®ben. Das 'I'e-am bea· 

stand aus dem Project Manager, einem Stadtplan~r. einem Ragion~l·· 

planer und einem Vorke~aplaner, die :für di& gesamt® DauGr d!er 

Studie im .Lande weil t'en. Hinzu kamen acht Spo&:z:ializt0n 0 die :für 

Sonderaufgaben kurz~iatig einge:flogen wurden. zum Beiapi~l der 

Eisonbahn·-Experte, dem zwei Wochen genüg®n mußten~ um sein Ka­

pitel zu schreiben. 

Die Coneultants ließen sich ~r die Zeit ihreß Aufenthaltes im 

Government Rest House zu Johor Bahru, einer EinTtehtung aus dCI!ir 

Kolonialzeit mit gep~legter britische:;.· Küche. niedel". Im Flug­

gepäck brachten sie ihre :fertigen Ma·f::hoden mi >;. l<agen de1• 1H.irz<!ll 

der zur Verf'ügung stehenden Zeit konnte ke:l.no Einarbeitungs~ 

zei t angesetzt werden • .Anpassung an loklil.le Bod:!.ngungen war nichC 

drin. Der Abschlußbericht stand .,:l.ge:ntlieh von Anf'I.Ulg an :f<io'st 9 

was noch zu leisten war. war lediglich die Füllung mit Zahlen 

und Fakten. Wie die Bevölkerungl!lprogn.·::~:tH? zu Il:t?tch®n sei, war• den 

Consultants klar, noch 'bevor sie ihren Fuß au.i:' malays:i.schen Bo­

den gfHH!>tzt hatten. Die :f®t•tige Fora!<;;:;_ ""m:t' h<·J.:i.gli:oh mit J.Jl>kalGn 

Daten zu fUl~en. 

So hab€>n die routinierten u.."1ter d'":n G{)cn:3ult:lng:3 <JJin :fl5'a't~l1 aet: 

an standard1zi8rttm Problemlija·i..l.l!'fr'~-~~-rt~:oEt~z*~'l' Cl:·~.s· ~1ie !t.~'ftn:K~:r.~ :nur 
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auspacken und anwenden, aber kaum je variieren. 

Inzwischen haben die Consultants für South-Johor die Landes­

hauptstadt Johor Bahru länr,st verlassen. Zurückgelassen haben 

sie viel beschriebenes Papier und einen fertigen Regionalplano 

Jetzt müssen die malaysischen Planer weitersehen. Meistens kön­

nen sie mit den dickleibigen Schwarten des South-Johor-Report 

allerdings nicht viel anfangen • so schlecht und so arrogant 

ist der Report. An zu vielen Stellen sind unreflektiert im 

Westen bewährte Richtwerte verwendet worden. 

Viele Arbeitegänge müssen noch einmal, ganz von vorne bevältigt 

werden. 

Der dritte Typ des europäischen Planars in der Dri.tten ~;el t 

ist der .Berater ("Advisor"), der einer einheimischen Behörde 

zugeordnet ist. Die Besonderheit seiner Funktion liegt darin, 

daß er zwar als Zxperte auf einem bestimmten Gebiet nit einen 

oder mehreren einheimischen Beamten eng ~sa~~enarbeitet, aber 

keinerlei Entscheidungsbefuenis hat. Er gi"ut'ttatschläge, die 

Entscheidung wird jedoch von dem Beamten getroffen, den ~r be­

rät. 

Der voll intecrierte Hitarbeiter ähnelt in vieler Hinsicht deQ 

Berater. Der hauptsächliche Unterschied besteht darin, daß der 

integrierte Mitarbeiter seinem einheimischen Kollegen voll gleich· 

gestellt ist, also auch an Entscheidungenmitwirken kann, zumin­

dest in dem Ralunen, der seirmn einheimischen Kollegen auch zuge­

standen ist. 

Von der Konstruktion her halte ich die Stellung des inte~ierten 

Mitarbeiters für die Lösung, die am ehesten die Ch~,ce bietet, 

für beide Seiten befriedir,end zu sein - für das Entwicklungs­

land wie für den ausländischen N:i.tarbeiter. 

Indessen ist auch diese Stellung nicht unproblematisch. 

Ich will das an drei typischen Situationen erläutern. 

Beispiel 1. Der ausländische f.litarbei ter als Tec!L"1o!<rat 

Der ausländische Nitarbeiter wird von allen politisc~en 

'Gremien tunliehst abgeschirmt. aber <~or sitzt mit 'berateL­

der Stimme in technischen Kommissionen. Solche Gremien 

nennen si.ch "Steeri:ng Comrnittee" od@r schlicht "Worl;:i;:-.;; 
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·· ., .P.e,r,,ty;" unc:l WC%'d~n meist .. 21\U' tiber:vach~ ,eines größeren 

•-lll~ungsvorhabens installiert. 

. .-Es _ergibt sich f'olgende Si tua~ionz ])as Wo:J:'~~ng pommi ttee 

. "~r, ?:lll!!lung ,der. Region X tr,itt . zusamm~n •.. Di_e phef's aller 

Behö%'1:fen~·.di_e. f'ür. ,TeilplaJ1ungen zuständig sind, s_ind ver­

·~~l,t a_ .· Stre,llenbau, S~hul,we,sen, Eisenbahn,. Gesundbei ts­
veeen us~ •.. !;ine Schl:Uese.lrolle wi.rd der Vertreter des 

,.-.Po.l,anungsaf!!tes spielen •. ~shalb hat er. seine. beid_en __ Mit­

arbeiter mitgebracht. Der eine iet Soziologe, der andere 

ist Geograph, beide sind Ausländer. 

' ··:rm··verlauf' der SitZung kollilitt •die Rede auf' Methoden zur 

''&vii1kenirigsprognosG. Der -Planungti..Chef').:i,~&st .vor, .was 

.. ·sein Amt d~zu ausgearbeitet hat. Es kommen Zwi:acl:umf'ragen, 

der':Ailgespro'chene ist--sich nicht mehr ·ganz so sicher, er 

'v4ilrgeidßsert Sich bei seinen Mitarbeitern undgibt die 

; Aiitwc:f.t, die., ihm gerädö ·auf" einem Zettel· zugeschoben wird. 

ztir :tn:terneri :Beratung' bleibt ··keine Zei.t; dann die·. Wor-

king..Committee-Sitzung hat eine straf'f'e Tagesordnung. 

Eine_recht alltägliche Situation, kein konstruierter Aus­

nahmef'all. Der -~uslful:dtscJi~ Mitarb;.i ter wird \1111 tidnen 

~~~t ~~f'~agt. :wei.i. dte ~ii;izung ..:re:Lt~~geht, mUß er ao knapp 

rle möglichantworten~ Niema:rid 'lfi~ ifui t':i-äg~n~ ~elche 
..... : -~d~ren Progtlos~vert'llhren er kennt tfra:d ~rulll er gjrade 

d~s eine vorges~hlagen hät. Sefn'Be:i.trag geht iriS'Sitzungs­

P:J:'(i)tokoll ein- _wid ein anderes Thema steht auf'der 'Tages­

ordmmg. 

, ' . , ,/ i>er ~usländer geru in eine Lage; i~ de~ e~ Erit~~h~i­
d~~n voryrägi;, di~ die Gea~ilachaf't des GS:atg.b..;rlandee 

. . e~igGntlich unter sich aua~ch~n h~tte. Er ist p~rmanent 
. :!!1 cl~~ Gef'&hr, de-f'acto~Ko~petEmzen ~ ~riangen,. c:i:l.e ihm 

~1• Ä~s!Mnd~r ~icht ZUil!rtehen • 

.: Do.~l'l:<das i_st nw:- die eine Seitee Auf' der aw!eren Seite 

~~!rliegt er auch ßandlungubeachr~Dkungen und Loyali-
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Deispiel 2. Loyal i tätskonfl iltte Zldschen Behörde und 

Betroffenen 

Der integrierte Hi tarbe.i ter wird als Bedienetoter seiner 

Behörde im Bewußtsein der Öffentlichl<eit mit allen Er.t­

scheidungen der Regierung, für die er arbeitet, identi­

fiEiert. Selbst für umstrittene Entscheidungen, bis hin 

zu l>!aßnahmen, die den Nonsehenrechten voll ins Gesicht 

schlagen, muß er geradestehen. Denn er l~ird von AuP·en­

stehenden (und,wie mir scheint, völlig zu recht) als 

Teil der Regierungsmaschinerie wahrgenommen. 

Hein Zlveites Beispiel hat mit Konfliktsituationen zu tun, 

die sich aus dieser Rolle ergeben köm1en. 

Landlose Zulvanderer .in die Großstadt haben auf Staats­

land Holzhäuser gebaut. D.ie Regierune s:!.eht darin einen 

Hakel des Stadtbildes, zumal die "Squa tter'' sich in der 

Nachbarschaft des örtlichen Gol1'platzes an,:::esiedel t 'ha­

ben. Im Hergengrauen läßt die Regierung die Häuser von 

Einheiten der Bereitschaftspolizei rücksichtslos zerstören. 

In der Aktion lverden einige Hundert Be'l>•ohner obdacl:llos 

gemacht. Die Regieru!'lg ist nicht bereit, die Forderung 

nach Kompensationszahlungen für die zerstörten Häuser 

(die das einzige Eigentum ihrer Bewohner waren} auch nur 

anzuhören. 

Ein Demonstrationszur,- der Obdachlos-Gemachten zieht vor 

das Gebäude der Landesregierung. Drohend erhobene Fäuste 

richten sich gegen das Regieruncsgebäude. Sympathisanten· 

verbünden sich mit den Demonstrierenden 

gegen eine unmenschliche Regierung. 

einig im Zorn 

Im Regierungsgeb~ude ist auch das Planunc,samt unterge-

bracht, in dem ein deutscher Diplomgeograph mitarbeitet. 

Er merkt, daß er auf der falschen Seite steht. Er ist 

Teil des Regierungsapparates, gegen den sich die Demon­

stration richtet. Er hat fast keine Möglichkeit zu zei­

gen, daß trotz der formalen Loyalität gegenüber der Be­

hörde seine Sympathie den Demonstranten gehört. 
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Ähnliche Konflikte treten zweifellos auch in deutschen 

Behö.rden auf', und jeder Diplomgeograph :findet sich frO­

her oder später in dem Loyalitätskonflikt zwischen sei­

ner Behör.de und den Interessen der Planungsbetrof:fenen. 

Trotzdem besteht ein Unterschied. Der ausländische Ex­

perte in einem Land der Dritten Welt ist seiner Definition 

·nach nur dazu da 9 bestimmtes technisches know-hov zu ver­

mitteln. Er darf' sich nicht um die Veränderung der Ge­

sellschaft seines Gastlandes kümMern. Tut er es dennoch, 

wird er des Landes verwiesen. 

Beispiel 3. Grenzen reiner Infrastrukturplanung 

Der Interessengegensatz zwischen der Behörde und den Be­

dUrf'nieeen der Plan~betrof':fonen ist in allen noch nicht 

be:freiten Ländern der Dritten Volt latent vorhanden, 

of'fene Konf'likte wie in dem gerade beschriebenen Beispiel 

bilden jedoch ehe.r die Ausnahme. 

Das soll aber nicht heißen, daß der Widerspruch dem mit 

den Gegebenheiten seines Gastlande• noch wenig vertrauten 

Ausländer verschlossen bleiben mUßte. Schon in der Defi­

nition seines .. Ärbei tsplatzes sind ganz entscheidende 

Handlungsbeschränkungen :featgelegt. Stadt- und Regional­

planung heißt in einem Land wie Malaysia vor allem Pla­

nung f'Ur den Reproduktionabereiche Planung f'Ur den Pro­

duktionabereich bleibt ausgeklammert. (Auch in dieser Be­

ziehun~ sind die Verhältnisse genaues Abbild der Zustände 

in den f.le tropolen des Kapi talismul!l) • 

Standortentscheidungen :für Produktionastätt&n werden den 

Einzelunternehmern überlassen, bestenfalls kann staat­

liche Pl~nung versuchen, bei der Aueweiaung von Industrie­

gebieten die unternehmeriechen Standortentscheidungen 

zu antizipieren. 

Zur Illuatration sei wieder ein Boispiel aus der Praxis 

angef'Uhrt 3 

Datl! Department c~ 'l'own rarad Cc~mtry PlmmiDg arbei tst an 

einer Regionalplanungsstudie für die Region Y. In regel­

mäßigen Abständen finden interne Besprechungen statt. In 

einer di~s*r Arbeitabeeprechunge~ g®ht es um die Vortei­

lung neuer Ar'bßiteplätiBIIlo Veri!lch!edon~ Vmrte!lungtllr;mmter 
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stehen zur Debntte. Die extremen ,\lt~rnativ"'n sind: 

Einmal die konzentrierte Ansiedlun"' neuer Industri'? :.." 

einer neuen Hafenstadt an der Küste, und auf der anderen 

Seite gleichmäßige Verteilung der neuen Arbeitsplätze au~ 

die Distriktstädte in der Planungsregion. Einig ist sich 

die Runde, daß es dartim gehen muß, langfristi~ die be­

stehenden Disparitäten zwischen urbanis~erten GebietP.n 
' und ländlichen Gebieten in der Re~ion abzubauen. Der aus-

ländische ~litarbeiter schläßt vor, der Alternative mit 

der erößten Dispersion industrieller Standorte den VorZUP" 

zu geben. \feil diese Alternative den formulierten Zielen 

am ehesten F,erecht werde. Da mischt sich der Che:f der 

Planungsbehörde ein: Sr verstehe die ehrenvorten ~!otive 

des junßen Koller;en sehr l>'Ohl, "aber stellen Sie sich ein­

mal vor, Sie wären Direktor einer deutschen F'ir:na, die ii< 

Asien investieren möchte. ll'ürden Sie einen Star.dcrt .irt 

einer kleinen Distriktstadt für akzeptabel halten? Sie 

l>'Ürden über ein solches Anrrebot doch nur lachen. Sie -..::~-­

den saßen: \{enn Nalaysia mir keinen Standort an der :Kust.<' 

anbieten kann, gehe ich lieber nach Indonesien!" 

Der PlanunGs-Chef hat richtiG arrru:nentiert, de:-.n er HrbeJ­

tet für eine Rerrierunrr, die neokoloniale .;.bhär.gic::~ei te::-: 

nicht nur toleriert, sondern die sich durch vielerlei .~~­

reize, die ausländischen Investoren ceGeben werden, i~~er 

stärker in einseiti~e Ökononische Abhän;;i~;keit vo::-: der.. 

Industrienationen hineinziehen läDt. Dnran änden' n~c~ 

verbale Beteueruneen nichts, die das Gegenteil beh.-,l.pte·.•. 

Entl>'icklunasziele wie "t.'berwindune regionaler Dispari tü te::-1'. 

sind soweit zum Gemeinplatz geworden, daß kein Land darnur 

verzichten l;:arm, sie ins Vorwort seiner I'ntwicklun:::spläne 

aufzunehmen. 

Der Hnndlunr;srnhmen für den Stadt:- und r:egionalplao~er lie:;t 

eindeutig fest: Veränderungen an der ökonomischen Planung 

sind ausgeschlossen. Da.s einzirre, was er bewirken kar..n, 

sind minimale Verbesserun[;en im Bereich der Ausstattung 

mit Infrastruktur. 

An diesen Bedingunßen seines Arbeitseinsatzes kann kein 

P1aner in einem neokolonia1 geprägten Land vorbeisehen. 
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i\ndern kann er seinen HnncUuncsspielraum nicht. Das sollte 

Ulnl klar sein, bevor er seinen Vertrag Unterschreibt. 

Es bleibt abschließend die Frage zu beantworten: Wie groß ist 

eigentlich der Bedarf der Entwicklungsländer an europäisch aus­

gebildeten Diplomgeographen bzw. Planern? 

Es trifft zu, daß viele Entwicklungsländer heute noch eine be­

trächtliche Manpower-Lücke haben, insbesondere auf dem Gebiet 

technischer und sozialwissenschaftlicher Fächer. Das tri:fft auch 

auf' Länder zu, d:i.e sich'von kolonialen und neokolonialen Ab­

hängigkeiten be:freit haben. (7)_Die Anstren~g dieser Länder 

ist aber darauf' gerichtet, sich möglichst bald von ausländischen 

Expe:r:ten unabhängig zu machen. Europäer, deren langfristige Be­

rufsperspektive auf, Arbeit in Entwicklun,o:sländern gerichtet ist, 

sind für die Emanzipation der Dritten \iel t durchaus entbehrlich. 

'Oder anders ausgedrückt: lier als Europäer langfristig auf eine 

Berufstätigkeit in Entwicklungsländern spekuliert, richtet sich 

darauf ein, lebenslang eine Funktion in einem neokolonialen Zu­

sammenhang einzunehmen. 

Ftir eine Übergangszeit werden integrierte Mitarbeiter bei der 

Vermittlung von know-how in den Ländern der Dritten lvelt noch 

eine wichtige Funktion einnehmen, keineswegs aber dürfen die 

Brücke!! zur Bundesrepublik abgebrochen werden. Der Rückweg in ein 

bundesdeutsches ,Planungsamt muß immer noch of'fenstehen. Das heißt 

ganz konkret:, 'rur jeden Geographen (Planer), der für eine begrenz­

te Zeit in die Dritte Welt geht, muß nach seiner Rückkehr eine 

Stelle in der Bundesrepublik da sein. Der Bedarf an Diplomgeo­

~raphen ist nur der deutsche Bedarf, und es geht nicht an, ein­

fach darauf zu vertrauen, daß der Überhang an Diplomgeographen 

schon in Entwicklungsländern unterkommen werde. 

(7) So sucht beispielsweise Laos weiterhin ausländische Experten 
für Planungsaufgaben. 
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BANDAR TENGGARA -
Die Planung einer neuen Stadt 

im Dschungel von Malaysia 

~'lm:~ne; x~ouer Stiidtc hat hoi10 rrioritil·t i::1 .\uf,:;abcmt~at::>.lotr der 

3tndt- und ncaionnlpln.l1.Un[; iP " ~tln.ysic.o l;rbn:nisicrUDG ist ei::.es 

der Ent,dcklungsziele der laufc:ndon l'lnp?>eriode. Dabei ist vor 

allmn UrlHl.nisicrun,> des Uindlicl:cn itnm.:cn m~:;csprochen, u:n 

wei.toror Abl,.ran.derunc; in die t;roLc:a St~üJtc Cllt 1~~cr~cnzu-:~ir1.;:en~~ 

Die Aufr,abe, neue Sti.idte zu plru:en. stellt sich meist im Hah­

rnen von umfassenden· Heßionalplamu•c;en .ilir i·:eulandregionen. 

Johor Ten.:;~;ara ist eine dieser i;eulanclre<ri011en. 1970 wurde 

der He.:;ionalplan :Certi(;g-cs tell t. 0or .:c;:ioiJnlplan sieht eiHs 

dreistui'ic;e zentralörtliche Jlierarchio vor: 

)6 Neu!Jiedlerdörf'er, acht sot,enmmte "local centres" u'nd zwoi 

"sub ret;io:nal centreS 11
• 

~C.ALE· 1 INCH • 79 MS.ES. 

( 

\:"--- .. 
'--------------';~. i . ..... 

.. r. ;t\ -
I ' ~ 1•-;,.;-.,i · .... .....,, 

I~A:tT;:; 1 

.Jie 1anlavischc 

!lall>i:xsel 

J)ie i>lallWl[:sree:ior 

Johor Ten(;:;ara 

Ö im Dw1desstaat 

Johor ist 

schraffiert 

cl.::i.rgostollt 
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1970 wurde mit der Rodung des Urwaldes begonnen,. 1973/1974 

zocen die ersten ·Siedler in die Neudörfer ein. Inzwischen sind 

einzelne Dörfer fertig. Die Planung der Städte hinkte hinter­

her. Erst 1974 wurde dem Department of Town and Country 

Planning der Auftrag erteilt, einen Strukturplan für die Stadt 

Bandar Tenggara zu erarbeiten. Bandar Tenggara ist eines der 

beiden "sub regional centres" und soll einmal das Versorgungs­

zentrum für etwa die Hälfte der Neusiedlungsregion bilden. 

Das Arbeitsprogramm der Bandar-Tenggara-Studie umfaßte vier 

Schritte: 

1 • Definition der Rolle von Bendar Tenggara im t:•gionalsn 

Kontext; 

2. Arbeitsstätten- und Bevölkerungsjrognose, aufgegliedert 

nach Altersgruppen; 

J. "Urban Programme" (Ermittlung des Flächenbedarfs für die 

verschiedenen städtischen Funktionen). 

4. Strillcturplan (physischer Flächennutzungsplan). 

Die Rolle von Bandar Tenggara im regiona1en Kontext 

Dieser Schritt war erforderlich geworden, weil der Regional­

plan von 1970 tiberschneidungen mit dem Einzugsgebiet schon be­

stehender zentraler Orte unberücksichtigt gelassen hatte. Kar­

te 2 zeigt die Hinterlandabgrenzung :für verschiedene Prognose­

jahre. 

Arbeitsstätten- und Bevölkerungsprognose 

Der Weg, auf' dem die Arbeitsstätten prognostiziert wurden, 

geht aus der Darstellung "Employment in Bandar Tengpra" auf 

der nächsten Seite hervor. Der Funktion der Stadt als Ver­

waltungs- und Versorgungszentrum entsprechend ist der ter­

tiäre Sektor am stärksten. Die verwendeten Multiplikator·en 

wurden in einem Sample Survey in einer anderen Region Malay­

sias mit vergleichbarer Struktur ermittelt. 

~sierend au:f der Arbeitsstättenprognos@ wurde die Bevölke~­

prognoee berechnet. 
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Urban ~>ro·;ro:.\J:U.tc 

In clicscr Arbci tspiw.sc lnn'dc der i"LicilcHbedar.l .für die :foJ..-;cn­

den städtischen l'un.l.:tionen pro;;11ostiziert ( je,,.eils in Fünf'­

Jahres-Scllr{tten): 

Dedar:f an l·lohneinltoi tcn unterscldcdlicller l:ateaoricn und 

Gesnmtbednrf" aJ• ~!oll,' :·u'che_; 

I~01~merzieller F'J.Uchel•bcdnr1 .llir ,~il1zclhandeJ., GroChandel, 

itestaurntionsbotriclJc und :L.:Uro:;; 

Employment in Bandar Tenggora Methodology 

(1} Pnmary sec tor (2) ~condory sector 
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Flächenbedar~ für Einrichtungen der staatlichen Daseins­

vorsorge; 

Bildungseinrichtungen; 

Gesundheitswesen; 

Kulturelle und religiöse Einrichtungen; 

Erholung. 

Eine besondere ·schwierigkei t lag darin, .daß ~ür nahezu kei­

nen der angesprochenen Bereiche erprobte Richtwerte vorlaeen. 

Daher mußten in vielen Fällen kleinere Erhebungen durchge­

führt werden, um überhaupt erst einmal Richt\verte, die der 

malaysischen Situation angemessen sind, zu erhalten. 

Strukturplan 

Au~ der Grundlage des "Urban Programme" wurde ein Strukturplan 

für Bandar Tenggara mit groben Flächenausweisungen erstellt. 

Die ersten Siedler zogen im April 1975 in illre Häuser in Ban­

dar Tenggara ein, unge~ähr einen Honat bevor der Strukturplan 

fertig war. 
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BESTELLUNGEN AN: 

AKAFRIK (Aktionskomitee Afrika ) 
48 Sielefeld 
August-Bebei-Str. 62 
Kto. 76001213 Spark. Sielefeld 

.. - '.~.• 

LIEFERUNG NUR GEGEN VORAUSZAHLUNG I 
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JoCichim Lorenz 

PLANERAUSBILDUNG IN DER BRD 
AM BEISPIEL DES 

STÄDTEBAULICHEN AUFBAUSTUDII.MS AN DER TU MÜNCHEN 

1. Die Bedeutung von Aufbaustudiengängen als Teil der 
Berufsausbilcfung 4J 

Staatliche Bildungspolitik ist wie alle staatliche Aktivitä;.. 
te Ausdruck und Konsequenz der Veränderungen im Produktions­
sektor, d.h., der s·taat reag:!.ert auf diese Veränderungen je­
weils mit bestimmten Maßnahmen 9 die die allgemeinen Produkti­
onsvoraussetzungen scha.fPen bzw. aufrecht erhalten sollen, um 
damit bestimmte ökonomische Verwertungsbedingungen abzusi­
chern. 

Seit der Staat ab Mitte der 6oer Jahre zunehmend in die Struk­
turierung von Ausbildung und Forschung eingri~f, blieben bzw. 
bleiben Reformen weit<>;ehend auf der Ebene bloßer technokrati­
scher r>:aßnahmen (wie z.B. HRG und entsprechende Ländergesetze 
verschärfter numerus clausus, Durchsatzung von Regelstudien­
zeiten, verschärfte Prüfungs- u. Studienordnungen u.ä.) ste­
hen. Damit wurde letztlich ein Kompromiß zwischen der Notwen­
digkeit eines höheren outp~ts an qualifizierten Arbeitskräf­
ten einerseits und einer Kostenminimierung dieser Ausbildung 
andererseits angestrebt. Ziel soll es jedoch bleiben, die 
:tualifikation der Arbe:!.tskraft, das Ergebnis seiner Ausbil­
dung und die darin praktisch gewordene Wissenschaft einer be­
stimmten Entw:i.cklungsstufe der gesellschaftlichen Produktiv­
kräfte anzupassen. Ausbildung bestimmt sich also jeweils an 
den Erfordernissen bestimmter Arbei tsplät·ze, in d:!.e wiederum 
bestim:.:te wissenschaftliche Ergebnisse eingehen. 

Die ;d::aatliche Ausbildung urofaßte bisher melst nur die ~­
~~. die ledigLich eine Abstraktion v-on den be­
sonderen Anfor~eruflgen~ d:!.e an die Qualifikation der Arbei tt1·­
kraft an den jeweiligen Arbeitsplätzen gestellt wirdp ist. In 
einer allgemeinen Ausbildung wird also nicht die Summe der be­
sonderen Anforderungen vermittelt~ sondern nur die Zusamme·a .. 
fassung des g"'meinsam er.forderliche1·' "'itesens alle.r bes(mi.hi 

Anforderungen. vlenn amch die a~n_gf: :- .~ r:ü Grundausb:'.ldt:.ng tl _, 
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Arbeitskraft dazu befähigen soll, das abstrakte Arbeitsvermö­
genauf jeden Teil der gesellschaftlichen :P'roduktion anwenden 

zu können, so bedeutet dies nicht, sich bewußt auf die l'ro­
duktion als gesellschaftliche zu bezieh~n, sondern sie birgt 

die :-:öglichkei t in sich, allgemein verwertbar bzw. einsetzbar 

zu sein. 2.iami t wird auch deutlich, daß d~e allgemeine Grund­
ausbildung nicht vergleichbar ist mit der Allgemeinbildung 
im hur.1anistischen Sinne o,der einer Erziehung zur Allseitig­

keit oder Vielseitigkeit. 

Die beson.i eren Anforderunl"en an die Arbeitskraft werden erst 
in der Ferufsausbildung außerhalb des staatlichen Ausbil­

dur:!~sbereiches (bzw. erst zu Beginn der Berufsausübung) ver­
mit tel t. ;aer wird dann nicht auf die allgemeinen, sondern 
auf die b0so~deren ökonomischen Verwertungsbedingungen ein­
gec::'-e;en. :Durc;h die andauernden Veränderungen der Qualifika­
ti~:~~c.nfor:!erunr;en und damit der Arbeitsplatzstruktur veral­

tet aber iiissen sehr schnell, da permanent neue wissenschaft­
liche Lrkenntnisse zur Sicherung der ökonomischen Verwertungs­
be:cing"nf~'"n eingesetzt w8rden. _;)eshalb sind Flexibilität und 
:!Jj";.c,:;üt:: c!er Arbeitskraft notwendige Voraussetzungen, um Rei­
buresverluste beim ständigen Prozeß der Timqualifizierung zu 

verceijen. "Life-long-learning" heißt also die Devise, hinter 
der :1ie Tatsache steht, daß die Arbeit als Lohnarbeit immer 
Flexibilität erfordert ,und in jüngster Zeit auch für die Si­
ch"'r,_;n':; ::er Lebensbedingungen an Bedeutung gewinnt. Damit 
wi:·d 1\ei terbiLlung zur Voraussetzung für die konkrete Ver­
wer.-:ung der Arbeitskraft und als Teil der besonderen Ausbil­
dung dann in den staatlichen Ausbildungsbereich übernommen, 
wenn sie zu einer allgerneinen Produktionsvoraussetzung wird 
un< die eigentlichen berufsausbildenden Bereiche (vor allem 
die Betriebe) zur ~insparung von Kosten gezwungen werden. 
Weiterbildung wird zu einer allßemeinen Produktionsvoraus­

setzung, da gerade die Konkurrenz der Einzelkapitale die 
Voraussetzungen zur Erhaltung des Gebrauchswertes der Ar­
beitskraft, die in der allgemeinen Grundausbildung vermit­

telt wurden, permanent destruiert. Durch die rasche Verän­

derung der Produktionsmittel und -methoden unterliegt der 
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Gebrauchswert der Arbeitskra~t einem Uberdurchschnittlichen 
periodischen Verschleiß, der gerade durch das jahrelange Aue­
tiben bestimmter Funktionen zwangsläufig die Fähigkeit der Ar-

'beitskraft reduziert, sich immer wieder auf die neuen Anforde­
rungen einstellen zu ki:Snnen, und dies umso mehr, je speziali­
sierter die Tätigkeit ist. 

2. BEDIN6UNGEN AN DIE PLANERAUSBILDUNG IN DER BRD 

Gerade der Bereich der räumlichen Planung erlangte erst seit 
l'Ii tte der 6oer Jahre größere Bedeu~g als Regulativ einer 
aufgrund mikroökonomischer Standortentscheidungen nicht nach 
makroökonomischen Gesichtspunkten optimal gestalteten sozi­
alen und physischen Umwelt~. Da dabei-lokale Gesichtpunkte im­
mer mehr regionalen und nati6nalen Gesichtspunkten weichen 
müssen, steht in wachsendem Ausmaß die Stabilisierung gesamt­
wirtschaftlicher Prozesse im Vordergrund. Dieser Entwicklung 
trug man ~mit dem Raumordnungsgesetz als Rahmengesetz des 
Bundes Rechnung. Das gleiche Gesetz konnte rund zehn Jahre 

. v~rher noch vom Kapital abgeblo~kt werden. "Aus dem Bereich 
-.''\ li~r Wirtschaft war zu hören, daß Raumordnung mit freier l<larkt­

wirtschaft unvereinbar sei, wei~ man die standortbildenden 
Kräfte durch Bundesmaßnahmen nicht beeinflussen dtirfe," 2) Als 
aber der Nachkriegsmythos eines krisenfesten, prosperierenden 
und obendrein gar noch sozial nivellierenden westdeutschen Ka­
pitalismus erstmals in der rezessiven Phase von 1966/67 einen 
Abbruch erlitt, wurde der Begriff der staatlichen Planung, ehe­
mals als Instrument totalitärer StaatsfUhrung verpönt; salon­
fähig. Planung in einem kapitalistischen Wirtschaftssystem kann 
zwar •nicht ein von vorneherein durchdachtes, entwicklungsbe­
stimmendes Strukturprinzip beinhalten, sondern nur ein punktu­
ell ange~mndtes Mittel darstellen, dessen Wirkungsbereich nur 
außerhalb der unmittelbaren Produktion liegen kann." 3) Trotz­
dem erforderte die Wandlung des Verhältnisses zur staatlichen 
Planung auch einen Wandel in der Ausbildung von Planerno Als 
klassische Ausbildung von Plc'inern aa..ll man lange das Berufsbild 
von Architekten an., "Als Beauftragter und Agent des Baunutzerl!l 
hat der Architekt dessen Bedar~ derart in einen räumlichen 
Pl~n umzusetzen, daß das Gebäude der späteren Jutzttng-~.~ ge­
nUgt. Zusätzlich übernimmt er die Au!.gaba ••• ~ das Gebäude 
bezUglieh der Lege 1md Aulllge~tal tung be\>J"'.J.ßt als rla'ieutungsträ= 
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ger zu pLmen • • • • In di·esen :la.hmen ordnet sich die künstle­
rische Seite de.s Architekten ein." 4) Diese vorwiegend objekt­
bezo~ene Erstellung eines Plans ist nicht mit der heutigen 
Inte,>;ration der Planung in eine wachstumsorientierte, den ge­
sa:::tl-rirtschaftlichen Prozess stabilisierende Strukturpolitik 
zu vergleichen, die nämlich den planerischen Eingriff auf die 
Handhabunß eines ökonomischen Instrumentariums erweitert. 
Die Änderung der Planungsziele zog auch ein Wandel der Pla­
nunr.s~ethoden nach sich, die sich nun ~n ein prozeßorientier­
tes Planungssystem anlehnen, bei dem die Durchführbarkeit der 
Planung nur zu oft von der frühzeitigen Abstimmung init den Er­
fordernissen des privaten Investors'abhängt. 

Der Wandel der Planungsziele und -methoden offenbarte die Män­
gel der Architektenausbildung. Ein Zurückgreifen auf Wirt­
schafts- und Sozialwissenschaftler allein genügte auch nicht, 
da auch sie in ihrer allgemeinen Ausbildung nur ~eilaspekte 
der räumlichen Planung vermittelt bekommen. Allen sich mit der 
räu~lichen Flanung (bzw. Teilaspekten davon) befassenden Dis­
ziplinen l}aftet also zusehr der Charakter des Allgemeinen an. 
Die klassischen Disziplinen; die bisher Planer ausbildeten, 
ico:.nten ii:lmer \·reniger m1 t der Entwicklung der besonderen An­
forjerungen an den Planer Schritt halten. Eine Qualifikation 
entsprechend dem aktuellen Stand der Produktivkräfte mußte zu-
nehmend am Arbei·~splatz vermittelt werden. Da räumliche Pla-
nur:g i:nmer ~ehr zur unmittelbaren Produktionsvoraussetzung 
wird, die Ausbildung von Flanern zumindes~ kurzfristig für das 
Eir.~el;capital jedoch unproduktiv ist, wird die Ausbildung zu­
ner.:::end :vom Staat übernommen, um damf:t"die besondere Ausbildung 
der.: :t'laners, die in der Berufspraxis nur unter großem Zeit- und 
Kostenauf;rand ermöglicht werden kann, zu gewähren. 

3. ALLGEMEINE BEMERKUNGEN ZUM "STÄ.DTEBAULICHEN 
AUFBAUSTUDIUM" (SAS) AN DER TU MÜNCHEN 

Ein eigenständiges Studium der Raumplanung gibt es bislang nur 
in Dortmund. Die zusätzliche Ausbildungsdauer von mindestens 
acht Semeatem ist jedoch sowohl aus der Sicht der gesellschaft­
lichen Kosten als auch der damit verbundenen verschiedenen indi-
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viduellen Risiken fiir schon diplomierte Architekten, Geogra­
phen, Soziologen o.a. nicht zumutbar. Gerade das veränderte 

Verhältnis zur Planung, das aus der Einsicht in die zumin­
dest teilweise Hanipulierbarkeit technischer, physischer und 
sozialer Systeme resultiert, bildete aber l:ab Mitte der 6oer 
Jahre die Grundlage, Arbeitskräfte, die die Befähigung zu ei­
ner permanenten Regelung der physischen und sozialen Umwelt 
haben, möglichst frühzeitig einzusetzen. 

Unter diesem Aßpekt ist auch die Errichtung des SAS zu betrach­
ten, dessen Eetrieb 1967 an der Technischen Universität Mün­
chen aufgenommen wurde. Das dreisemestrige Studium will Absol­
venten der für die Planung relevanten Studienrichtungen Kennt­
nisse und FertiGkeiten vermitteln, die ansonsten nur während 
der BPrufsausiibune,; erworben werden können. "Die Einrichtung 
••• entsprang wenie;er grundsätzlichen als pragmatischen Erwä­
gun~en und wurde von zwei Tatsachen begünstigt. Zum einen ent­
schied sich die Oberste Baubehörde im bayerischen Staatsmini­
sterium des Innern in den Vorbereitungsdienst der Baureferen­
d8re der Vertiefungsrichtung Städtebau einen Ausbildungsab­
schnitt AStädtebauliches Aufbaustudium'einzufügen und zum an­
deren waren viele der ici Studienplan vorgesehenen Lehrgebie-
te bereits durch Ordinarien, Dozenten oder Lehrbeauftragte an 
der Technischen Universität vertreten." 5) Inter~s~ant ist 
dabei, daß einmal in erster Linie die Fachrichtungen Archi­
tektur, B~uinr,enieurwesen und Landschaftsgestaltung als der 
:r·lanung verwandte Fachrichtungen anr;esehen werden. Bewerber 
anderer Studienrichtungen können jedoch auf Antrag aufgenom­
men werden, wenn sie sich in ihrem Grundstudium laut Studien­
ordnung mit den für die Planung bedeutsamen Aspekten ihrer 
~isziplin beschäftigt haben. Diese Voraussetzungen zur Zu­
lassunv lassen schon eine weitgehende Reduzierung der Pla­
nunrsinhalte auf ihre technische und ästhetische Dimension 
erkennen. Zum anderen liegt den Studieninhalten eine sehr 
pragmatische Basis zugrunde, denn der Schwerpunkt liegt auf 
der Vermittlung von bloßen Kenntnissen und Fertigkeiten aus 
all den an der Planung beteiligten Fachrichtungen. ·Es ist ver­
ständlich, daß innerhalb von drei Semestern eine Reflexion 
der vermittelten F11.kten kaum möglich ist und deshalb bloße 
Rezeptanwendung als ein - wenn auch nicht ausgesprochenes -
Ausbildungsziel angesehen werden muß. 
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4. BETEILIGTE INSTITUTE UND STRUKTUR DES LEHRPERSONALS 
FederführEmdes Institut des SAS ist der :..r-,hrstuhl fl:r ::t::;.:: te­
bau, Orts- und Regionalplar.un~ (Leiter: Frof. Albers). :lei­
terhin beteiligen sich folgende Lehrstühle nicht nur an Vor­
lesungen, sondern auch an den Übuw;en_ bzw. der:: Projekt: , 
Lehrntuhl für Städtebau und Stadtgestaltung 
Lehrstuhl für Raumforschung, Rau:r.ordnun'! ;.md L<Jndesplam.mg 
Lehrstuhl für Wasserwirtschaft u. GesundheitsingenieurHeBen 
Lehrstuhl für Verkehrsplanung und Verkehrswesen 

Von den 21 Lehrkr_äften, die zwischen der:: WS 73/74 und der:: :-;s 
74/75 im SAS Veranstaltungen leiteten, gehörten jedoch nur 
knapp die Hälfte der Technischen Universität r;:ünchen an. Die 
übrigen rekrutieren sich mit Ausnahme eines freiberuflichen 
Landschaftsgestalters aus der öf::'entlichen Verwaltung, wobei 
die Gebietskörperschaften Bund, Land und Gemeinden alle ~e­
teiligt sind. G) Das z~igt deutlich die Einordnung der :JC'la­
nung in das Gesamtgefüge der staatlichen bzw. ß<:•:r.eindlichen 
Ordnungswerkzeuge auf. Anstelle t!er irrationalen Zntvrurfsak­
robatik der Architekten und Bauingenieure soll damit cie An­
wendung eines Instrumentariums treten, das die per~anente 2ta­
bilisierung der verschiedenen Systeme und ihrer ~echselwir~ung 
garantiert. Das heißt, die. bisher weitgehend handv;erkelnde 
Praxis soll durch einen Anspruch auf 'liissenschaftlichkei t er­
setzt werden. 

S: STRUKTUR DER STUDENTEN 

Von den Studenten, die im \'lintersemester 73/74 mit dem SAS be­
gonnen hatten (insr,esarnt 3o), stammten 63/. aus der Fachric~­
tung Architektur und 1o% aus den: Bauingenieurwesen. Die übri­
gen studierten im Grundstudium Landschaftsplanung (2), Vo:!.ks­
wiFtschaft (2), Soziologie (1), Geographie (1), 'lercessungs­
wesen ( 1) und Forst\'lirtscnaft ( 1 ) • Von den 19 Architekten be­
fanden sich 16 in der Referendarsausbildung für Städtebauer, 
in die ja die ersten zwei Semester des SAS inter;riert sind. 
Für die Zukunft ist mit einer noch etwas geringeren Studen­
tenzahl zu rechnen, da für das \>/S 74/75 ein nu;ner.1s clausus 
vorgesehen ist. Allerdings ist aus der Sicht der vo:r·handene::. 
Raumkapazitäten und des - außerordentlich günstigen - Ver­
hältnisses zwischen Lehrpersonal und Studenten, um öas wo!-.1 

;jedes Geor,ra.phische Inati tut der BRD d,te A1.-~fbaua"tudcnt~n be­

neiden würda 9 eine Aufnahm<.;b0schränkung in :keinem FaJ.le ver­
tretbar. 
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ü AUFBAU DES SAS 

Das SAS gliedert sich in drei Semester, wobei in den ersten 
beiden die Vorlesungen und Übungen stattfinden sowie die Pro­
jektarbeit angefertigt werden muß, während im dritten Seme­
ster neben einer freiwilligen Vorlesung die beiden Abschluß­
klausuren und der 01 selbatändige Entwurf in städtebaulicher 
oder regionaler Strukturordnung" steht. 

Ci 1. Vorlesungen 

Es .fällt auf, daß in den beiden ersten Semestern der zeitliche 
Schwerpunkt eindeutig auf den Vorlesungen liegt. Die Semester­
abschlußprüfungen haben dann den Vorlesungsstoff der einzel­
nen Veranstaltungen zumGegenstand. Auch wenn man Diskussionen 
über den Vorlesungsstoff anregen kann (was auch hin und wie­
der geschieht), wird man doch stark zum Konsumenten degradiert, 
da in den Veranstaltungen primär Fakten akkumuliert werden, zu 
deren Reflexion nur ungenügend leit verbleibt. Bei der Fülle 
von Ver~nstaltungen (über 2o Wochenstunden, daneberi noch das 
Projekt) ist eine Vor- bzw. Nachbereitung unmöglich. Da Archi-

. / 

tekten den größten Anteil ~er Studenten bilden, scheint es, als 
ob erst einmal in aller Eile die Planungsgrundlagen, die in 
der Architektenausbildung nicht vermittelt wurden, nachgeholt 
werden. Daß viele Bereiche dabei nur sehr oberflächlich ange­
sprochen werden, wird nicht als sehr großer Nachteil empfunden, 
da dies .für die konkrete Praxis scheinbar nicht notwendig ist. 
Anderen Wissenschaften~ die sich mit der räumlichen Planung 
beschäftigen, und hier vor allem der Geographie, aber auch der 
Soziologie, wird vorgeworfen. daß sie sich ja lediglich in 
01 tiefgehenden Analysen" ergehen, aber nie zur Synthese 9 sprich: 
zum handlungsanweisenden Plan. gelangen. Die Schwerpunkte in 
den Vorlesungen liegen immer beim Bezug zur derzeitigen Pla­
nungspraxis, ohne diese jedoch einmal grundsätzlich zu hinter­
fragen oder,zumindeat ihre immanenten Unzulänglichkeiten auf­
zuzeigen. 

Die Vorlesungen werd§nin der Prüfungsordnung in fünf verschie­
denen Gruppen zusammengefaßt: 



6.1.1. Clllgemeine Planungsgruncllctgen 
Hierunter zählen: Geographische Grundlaren der ?:anunr.: 

Landschaftsökologie 
Stadt- und Regionalstatistik 
Vermessungs- und Kartenwesen 
Datenverarbeitung (kein Prüfungsfach) 

l'iit Ausnahme der "Geographischen Grundla~en der Planung" geben 
die übrigen Veranstaltuneen nur grobe, ~oerblicke, sodaß Stu­
denten, die durch ihr Grundstudium auf einem der ~ebiete noch 
nicht vorbelastet sind, die vermittelt~n Fakten für eine spä­
tere Berufspraxis kaum verwenden können. Dies trifft >or allem 
für "Dntenverarbei tung", "Vermessungs- und l:artenwesen" u~!.i 

bedingt 1ür "Stadt- und Regionalstatistik" zu. 
In der"Landschaftsökologie" wird der konkrete Bezüg zur rä•l::l­
lichen Planung zwar gesucht, die gesellschaftliche :·;e'..!tra::.i­
tät, in der sie durch ihre naturwissensc~aftliche (biologi­
sche) Beweisführung verharrt, enthüllt ein methodolc~isches 
Wirn1arr, wodurch nur noch eine äußerst undurchsicl:ti[-:3 Ve:-­
bindung zu gesellschaftspolitischen Froblemen erkannt werden 
kann. 
In der 2-semestrigen Veranstaltung "Geographisc~:e Jru~dl~~en 
der Planung" (Dozent: Ganser) vmrde vers··.lcl;t, anhar.d e:.ner 
Analyse des räumlichen Verhaltens strukturelle :.:P.ngel und 'lr.­

zulänglichkeiten zu diagnostizieren und dann durch verscl:iece-
-ne Fallstudien nachzmveisen, inwieweit diese stru2-:turellen 
Mängel aufgehoben werden könnten. Im zweiten ,;.·eil sta'!'!d.e::. :.c€;T 
lichkei ten und Grenzen der räu:dichen Prog!1ose .zur :Disk'J.ssio'!'!. 
Diese 2-semestrige Verlesung konnte man m.E. al~ die tPate 

Veranstaltung des SAS bezeichnen. Sie wurde nicht a.l.s bloße 
Einwegko:nmunikation gestaltet, sondern hier stand viel oe~r 
die Diskussion der Ganser' sehen Thesen im Vorder.<:;rund, scdaß 
eine bessere Reflexi0n der vermittelten Inhalte er~cglictt 
wurde. 
6.1.2. sozial- und wirtschaffswissenschaftliche Grundlagen 
Bezeichnenderweise wurde die Verlesung "soziah:issenscha.ft­
liche Grundlagen der Planung" nur als freiwillige Veranstal­
tung angeboten. Hier sollten '}rundkenntnisse der empirischen 
Sozialforschung mit besonderem 3ezug zur räu:::lichen ?lan11ng 

vermittelt werden. Doch das diffuse Konzept der Dozentin 
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("Ich lehne mich an keine der herrschenden Theorien in der 
Soziologie an, ich suche mir vielmehr aus jeder Theorie das 
beste heraus und entwi~kle dann meine eigene Vorstellung) 
schreckte derartig ab, daß nach dem halben Semester kein Stu­
dent des SAS diese Vorlesung noch besuchte. 
Im ss 74 ~rurde eine freiwillige Veranstaltung über "Sozial­
und Wirtschaftswissenschaftliane Grundlagen d.er Planung" an­
geboten (Doz.ent: Stadtentwicklungsreferent Marx), die sich 
jedoch ausschließlich als Einführung in die Volkswirtschaft 
entpuppte. Diese AusfUhrungen mögen andeuten, daß der Sozio~ 
logie im SAS keine besondere Rolle zukam. 
Die Z\V"eisemestrige Vorlesung "Wirtschaftswissenschaftliche 
Grundlagen der Planungn ~onnte man-als populärwissenschaft­
liche 3inführung in die bürgerliche Ökonomie ansehen. Die 

·veranstaltung hatte den Charakter einer Rechtfertigungslehre 
. . 

der bestehenden Produktionsverhältnisse. Wo bürgerliche Theo­
rien bestimmte wirtschaftl~che Prozesse nicht mehr erklären 
konnten - und das war bei der gegenwärtigen wirtschaftlichen 
Situation·häufiger der Fall- wurde der Stand der bisherigen 
wissenschaftlichen Entwicklung als Ursache vorgeschoben. Der 
herkömmliche "Wissenschaftspluralismus", der einen Marx, dem 
die revolutionäre Spitze abgebrochen ist, neben Keynes u.a. 
stellt, war nicht nötig, da die Kritik von Studenten an der 
bürgerlichen Ökonomie und damit an den bestehenden Produk­
tionsverhältnissen nur sehr vereinzelt kam. 
6.1.3.Recht und Verwaltung 
Die juristischen ~rundlagen wurden etwas langatmig in drei 
Veranstaltungen vermittelt ( Planungs- und Baurecht, Boden­
ordnung und Flurbereinigung), wobei sich "Bodenordnung" als 
völlig überflüssig erwies, da es schon in den beiden übrigen 
Veranstaltungen integriert war. 
Genauso überflüssig v1ar die Veranstaltung in "Kommunalwesen". 
Anstatt einen Einblick in die Arbeitsweisen der Kommunalver­
waltung zu geben - wozu der Referent als Chef des Direkto­
rium-Rechtsamtes der Stadt München geradezu prädestiniert ge­
wesen wäre - mußte man zum größten Teil allgemeine Staats­
lehre im Stile eines Sozialkundeunterrichtes der Sekundarstu­
fe I über sich ergehen lassen. 
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6.1.4. Räumliche Planung 
Die Vorlesung Landespla:1Ung und Raumordnung war neben der 
Ganser-Vorlesung die einzige Veranstaltungi die sich m~t de= 
Problematik der Regional- und Landesplanung beschäftigte. 
Der allgerneine Rahmen der Vorlesung· \>lllrde ergänzt durc::. eine 
Übung über Problemeder Regionalplanung im Raum l·:ünchen. Die 
Überbetonung des Spezialgebietes des, Lehrstuhls (.:.:;nt"icklungs­
achsen und -sch\'lerpunkte) in Vorlesung und Übung ließ jeC.och 
eine gewisse Beschränktheit bei der B~handlung regionalplane­
rischer Frag~stellungen ~rkennen. 
Bei der Zweisemestrigen Vorlesung "Strukturplanung in Stadt ;.;. 
Region" lag der Sch\'ferpunkt im ersten Semester auf der Lar­
stellung der Grundzüge der Strukturplanung und seiner Elenente 
( im weitesten Sinne die Schaffersehen Grunddaseinsfu~k~ionen), 
wobei unter Strukturplanung die Anweisung von Standorten f~r 
menschliche Tätigkeiten ohne ausschlag3ebende Beachtung der 
räumlichen Gestaltung verstanden wurde. 7 ) Im zweiten Se~ester 
wurde die politische (Ziele, Zielsy:steme, Rolle der Gffen";lich­
keit), ökonomische {Stadt als ~irtschafts- u. So~ialgeffge, 
Stadterneuerung) und methodische Ülodelle und Planspiele) Di­
mension der Strukturplanung stärker betrachtet. Klassische In­
strumente der Planung - zumindest bei Architekten - wie der 
Flächennutzungsplan und der Bebauungsplan wurden nur am ?.ar.de 
behandelt. 
Einmal mehr als überflüssig erwies sich "die Vorlesung liter 
"Städtebauliche Gestaltung". Hätte man dieser '.'eranstal tung 
z.B. durch Vermittlung von Theorie und ?raxis der Bebauungs­
planunG noch positive Erkenntnisse a'bgewinnen 'kö::::en, so blieb 
die praktizierte teils geradezu naive, teils nac~ VJllig sub­
jektiven Kriterien vollzogeneBetrachtuns der ges~alterischen 
Aspekte verschiedener Wohngebiete völlig unbe~riedige~d. 

'6.1.5. Planungselemente 
Unter dieser Fächergruppe wurden drei sc:non stark verselbstä:s-
digte und deshalb auch stark spezialisierte technische Bereiche 
der räumlichen Planung zusamr;Jengefaßt: Verkeh:::-splan:mg, Land­
schaftseestal tung und 'tlasserwirtschaft. Die jeweili,;,';en Doze~­
ten waren zwar davon überzeugt, daß auch I'laner ·J.rundzüge cie­
ser Bereiche beherrschen sollten, hatten aber als Spezialist 
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keinen realen Bezug zur I'raxis des Flaners. So wurden mit Aus­

nahme der Vorlesung über ~1asserwirtschaft durchaus wichtige 

::;.rundlagen nur sehr oberflächlich vermittelt. 

6.2. Projekt 
Das Projekt bildete neb.en den Vorlesungen den wichtigsten Be­
standteil des SAS. Eine Projektgruppe sollte höchstens vier 

Personen umfassen und interdisziplinär zusammengesetzt sein. 

Angesichts des Übergewichts an Architekten war dies. jedoch_nicht 
i~:cer möglich. 

:trojektthema _nnd Arbeitsablauf, der auch mit dem Einhalten 
bestir:nter ?,Hischentermine verbunden ist, waren weitgehend 
fest•elegt. So wurde vom Lehrstuhl ~ür Städtebau, Orts- und 
Refionalpl~nung für das 03 73/74 und das SS74, über die sich 
das :-rojekt zog, die J::rarbei tung eines Strukturplanes für den 
~ünchener Stadtteil Feldmaching gewählt. Die Auswahl gerade 

dieses Objekts er.::ol:1te durchaus nicht zufällig, Das Baurefe­
rat der Stadt München hatte ein direktes Interesse an-der Be­

arbeitung dieses Themas, da der dörfliche Orts~ern Eeldmo­
chings einmal als erneuerun~sbedürftig galt un~ zum. anderen 
der gesamte itaum genüeend potentielle Flächen zur Errichtung 
neuer '.fohnbauten sowie citynaher Fre:ileit- und Erholungsein­
richtun.--;en aufwies. Die Arbeit ließ sich im großen und gan­
zen als ein Versucr1 zur Aufwertung des relativ attraktivi­
tätslosen Künche6er Nordens betrachten. 
Das Arbeitsprogramm konnte man grob in drei Phasen gliedern: 
Bestandsaufrwhme, Aufstellung eines Strukturplanes und Ausar­
be: t:.ml_": bestimmter Fachplanungen. Ziel war es, möglichst viele 
Stufen G.es Planunp;sprozesses in einem begrenzten Zeitraum exem­
plarisch anzu~ehen. 
6.2.1. BestcmdsCtufnahme 
Da eine vollständi~e Bestandsaufnahme für das gesamte Gebiet 
aus Zei ttr,ründen nicht durchgeführt werden konnte, \mrden meh­
rere Themen (Einwohnerdichte, Einzugsbereich von Gemeinbe­

darfseinrichtungen, Freiflächenzustand und -nutzung,. Versor­
gung mit öffentlichem Nahverkehr, Gestalt- und Milieuwerte, 

Bausubstanz und Raumstruktur etc.) vorgeschlagen, von denen 
jede Gruppe ein Thema eigener 't!ahl bearbeiten mußte. Die 
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einzelnen Gruppen konnten au.ch eigene Themen nus1:ä.h:en. S••<=.i. 

Ziele wollte man mit d'er Bestudsaufnahme erreicLen: erstenc; 

eine Förderung der Fähie:kei ten autgrund optischer Daten und. 

Merkmale Rückschlüsse auf die Struktur eines Gebietes ziehen 

zu können und zv1ei tens die Fähigkai t, Strukturdaten grap!lizch 

verdeutlichen zu können. 

6.2.2. Strukturplanung 
Diese Phase beinhaltete den Haupttei·l des Projekts. Als a:;;::a­

bereifes Endprodukt sollte dabei nach Abwä:,ung ~ehrerer alter­

nativer Vorstellunßen ein Konzept in Text- und Kartendars-t:el­

lung stehen. Wie sich bei der Abschlul3besprechur:g de!' einzel­

nen Arbeiten er~ab, wurden ausführliche, möglichst fP.r~en­

prächtige Pläne und Karten eine? fundierten verbale!:! -"-~"':r::'!­

lung vorgezogen~ Unter Strukturplan wurde die Anweis~~~; von 

Standorten .für menschliche Tätir,;kei ten .verstanden, wobei Art, 

quantitativer Rau!!lbedarf und Zuordnung dieser Täti.;keiten zu­
einander im Vorderc<rund stehen sollten •. 

Die Arbeitsmotivation der einzelnen Gru.p?en -,.;ar sehr u:.te::.-­

schiedlich. V/ährend einige die Ar})ei t lediglich als lästi_:_·e 

Pflichtübung ansahen, versuchten andere Gru.p:en zu~in1e3t ar.­

satzweise über den vorgeschriebenen Rahmen hinauRzueehen und 

aufgrund tiefergehenden Analysen des Ist:Zustandes ur•d den 

Zielvorstellungen der St~dt ein Konzept zu entwickeln~ ?ei 

einieen Gruppen führte die \"Iei ter;;ehende :Ui s}~u:? ,-: i on zu ei­

ner generellen Kritik an der Aufgabenstellung, die nämlich 

die städtebaulichen Fraeestellungen zu sehr in den Vorder­

grund stellte und die politischen und ökonoi;1isc·:·Jen !:inter­

gründe, ohne deren Analyse jede StrukturpJanunc praktisch 

unn)öglich wurde, außer acht ließ. Da intensivere err:piriscl:e 

Untersuchungen aus Zeit~rUnQen nicht möslich waren, löste 

der das Projekt betreuende Lehrstuhl für Städtebau, Orts-

und Regionalplanung das :Problem dann auf die 'leise, daß er 

den einzelnen Gruppen vorschlug, im Zv;ei!els.falle eben be­

stimmte Annahmen zu treffen. 

62.3. Fachplanungen 
An den Fachplanun~en v1aren drei Lehrstühle ber;eiligt. F;Ir :.en 

IJehrstuhl für Stadtplanung und Stadteestal tung mu!ite für ein 

3-4 ha großes Gebiet im Raum l:'eldmoching ein Bebauungs:plar, 
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erstellt werden, der zumindest Festsetzungen über die Art und 
das Haß der baulichen Nutzung, über die bebaubaren GrundstUcke­
flächen und Uber die Hrtlichen Verkehrsflächen enthielt a). 
Im Rahmen der .Arbeit fUr de~ Lehrstuhl für Wasserwirtschaft 
wu·rd·e das zum großen Teil noch fehlende Entwässerungskanal­
netz für Feldmaching ermittelt (Gefälle und Durchmesser des/ 
der Hauptsammler). 
Die Fachplanung für den Lehrstuhl fUr Verkehrsplanung sollte 
sich jeweils aus einem· spezifischen verkehrliehen Problem, _das 
die Gruppen während des Strukturplane~twurfs zwar angesprochen, 
aber nicht näher ausdikutiert hatten, ergeben. 

6.3. Abschlußarbeit 
Schwerpunkt im letzten Semester ist der "selbständige Entwurf 
in städtebaulicher oder regionaler Strukturordnung." Er ori­
entiert sich hinsichtlich Intension und Anforderungen an den 
Inhalt eng an der Projektarbeit während der ersten beiden Se­
mester. Ein wesentlicher Unterschied liegt paradoxerweise da­
rin, daß der Entwurf Qelbständig sein mu~,d.h., Gruppenarbei­
ten sind nicht zugelassen. Es scheint, als ob der Einzelne 
seine in einer Gruppe .erbrachte Leistung während des Projekts 
nun im Nachhinein noch einmal rechtfertigen muß. Dabei fällt 
eine Überbetonung der individuellen Leistungskontrolle auf, 
denn die Note der selbständigen Abschlußarbeit geht mit ei­
nem Gewicht von 3o% in die Endnote ein, die Gruppenarbeit da­
gegen nur mit 2o%. Eine individuellen Aufarbeitung bzw. Be­
arbeitung bestimmter Probleme entspricht allerdings keines­
wegs der späteren Beru.fsperspektive, in der gerade die Fä­
higkeit zur interdisziplinären Arbeit gefoxdert wird. Das in­
terdisziplinäre Zusammenwirken verschiedener Fachrichtungen~ 
deren sich gerade die Vertreter des SAS bei jeder Gelegenheit 
rUhmen,wird hier nicht nur in Frage gestellt, sondern gerad~­
zu ad absurdum geführt. 
Als Themen i'ür die Abschlußarbeit werden r~in wissenschaftll·­
che Fragestellungen ohne durch "Plan- und Kartendarsteilun­
gen verdeutlichte Handlungsanweisungen" 9) nlcht zugelassen. 
Die Themen ktlnnen entweder selbst gewählt werden, oder die 
Hochschule bietet TJ·,<'}l!lE!lll aus der Planungspraxis der Gebietcl"' 
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körperschaften zur Bearbeitung an. Die Abschlußarbeit wird je 
nach Thematik entweder vom Leh:tlstuhl für Städtebau, Orts- und 
Regionalplanung oder vom Lehrstuhl für Raumforschung, Raum­
ordnung .und Landesplanung betreut. 

6.4. Prüfungen 
Die Prüfungen gliedern sich ein~al in Einzelprüfungen aus dem 
Stoff der Vorlesungen. Dabei werden bes~immte Fächer zu Grup­
pen zusammengefaßt. Die Gesamtnote für eine Fächergruppe er­
gibt sich dann aus dem ari thm.etischen Jl:i ttel der Einzelnoten. 
Jede Fächergruppe - insgesamt gibt es fünf - geht mit einem 
Gewicht von 5% in die Endriete ein. i'lie schon oben erwähnt, 
tragen Gruppenarbeit zu 2o% und die Abschlußarbeit zu 3o% zur 
Endnote bei. Die beiden Abschlußklausuren ( regionale Struk­
turordnung und städtebauliche Gestaltung), die im dritten 
Semester geschrieben werden, haben dann noch je einen Anteil 
von 12,5% an der Endnote. 
Mit dem Prüfungsabschluß ist bisher immer noch nicht die Ver­
leihung eines akademischen Grades oder Titels verbunden. Der 
federführende Lehrstuhl betont - allerdings schon seit eini­
gen Jahren -, daß in Zukunft mit einer solchen Entwicklung 
gerechnet werden kann. 
Über die Bedeutung, die Institutionen, in denen Planer be­
schäftigt sind, dem SAS zuschreiben, kann hier nur wenig ge­
sagt werden. Im Raum München wird zumindest nact meinen Er­
fahrungen die Qualität der Ausbildung überbewe~tet. 

7. ZUSAMMENFASSUNG 
Im großen und ganzen bleibt es problematisch, das SAS als 
wirklich interdisziplinä~es Studium anzusehen, da man sich 
nur bedingt und zu oberflächlich mit l'!ethoden und Arbeits..: 
weisen anderer an der Planung beteiligter Fächer beschäftigt. 
Kooperative Arbeitsformen in den interftisziplinär zusammen­
gesetzten Gruppen bestanden häufig nur aus der Addition dis-:­
ziplinärer Einzelbeiträge. Ganz deu-tlich offenbarte sich dies 
an der Tatsache, daß in der traditionellen fachspezifischen 
VorlesunPa, die wiederum völlig isoliert von anderen fachspe­
zifischen Vorlesungen stand, die primäre didaktischen Form 
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der Vermittlung von Lehrinhalten gesehen wurde. Die Lernpro­
zesse einer mit mehreren Disziplinen besetzten Gruppe, in 
der dasRdisziplinar voneinander abgeschottete Wissen am kon­
kreten Objekt wieder vereint wurde"~ 0konnten ~die Studen~ 
ten zumindest in einem Teil ihres Studiums nachvollziehen, 
während die I-ri tglieder der einzelnen Institute zumeist iso­
liert nebeneinander arbeiteten. 
Vorlesungen als bevorzugte Veranstaltungsform verhindern zu­
dem die ~igentliche interdisziplinäre Diskussion. Sie degra­
dieren den Studenten zum bloßen Konsumenten, da ein Fachmann 
- meist anderer beruflicher Qualifikation als der Student -
lediglich Fakten aus seinem Bereich wiedergibt, die der Stu­
dent nicht reflektieren k~nn, .aoncfe:rn zuerst einmal nur ak­
zeptieren kann. 
Sicherlich kann man unter Raumordnung und Stadtplanung heute 
kein fest umrissenes und einheitliches Berufsbild mehr ver­
stehen. Die Vorstellungen, daß sich die Tätigkeit des räum­
lichen Planers im wesentlichen auf die Bauleitplanung be­
schränkt, wurde aber abgelöst :durch die Produktion von weit­
gehend technischen Strukturplanern. Das Theoriedefizit des 
SAS hinterläßt zudem die.Unsicherheit bei den Absolventen, 
wie, was und zu wessen Nutzen eigentlich geplant werden soll. 
Hit dem·Begri!f des "Strukturplanes" fUhrte man neben dem 
Flächennutzungsplan· und dem Bebauungsplan lediglich eine wei­
tere technische Kategorie ein. Eine Diskussion über Inhalt 
und möglichen Stellenwert des Strukturplanes und d_ami t auch 
über Alternativen zum bestehenden Instrumentarium fand nicht 
statt. 
So wird das Ziel der Ausbildung auch weiterhin auf der Aus­
übung einer "bttrokratischen Verwaltungstätigkeit" beschränkt 
bleiben,_ garniert mit der Fähigkeit als "technischer Einzel­
gänr;er" in leitenden Positionen der Verwaltung Koordinierungs­
fttnktionen zu übernehmen.11) 

8.ALTERNATIVEN 
Dem AnsprUch, Planung als emanzipatorisches Mittel zur Verän­
derung der Gesellschaft (d.h., als politisches Handeln) zu 
verstehen, genügt diese Ausbildung natUrlieh nicht. Ein in-
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terdisziplinäres Aufbaustudium bietet aber sic!:er einen t:<.~ten 

Ansatz, da eine allgemeine Vertiefung im Rahffien einer klassi­

schen Ausbildungsrichtung keine ausreicl1ende ~ualifikatioL 
vermitteln kann und ein eigenständiges Rau:nplanarstuci':r:, -
wie z.B. in Dortmund - wieder nu-r den allgemeinen Anforderl.<n­

gen an den Planer gerecht wird und spnit die durchaus wich­

tigen disziplinären Fähigkeiten zugunsten eines Vulgär~issens 
in den Hintergrund treten. 
Ziel eines Aufbaustudiums müßte es in 'erster Linie. sein, das 

isolierte Nebeneinander und Gegeneinander· de:::- einzel~e·:J :Fact­
spezialisten innerhalb der Planune aufzuheben. Dazu muß e!r.e 
gemeinsame Basis Z'lrischen allen an der ?lanung beteiligten 
Disziplinen geschaffen werden. Dies kann nic:!1t '.iber eine tl:Se 

Vermittlung von Fakten aus den a'!'lC.eren Disc5.1,L.nGn e:::::~ic:::.'!: 

werden, sondern nur über eina Vermittlung von deren :-.ethod€'n, 
Fachsprachen und Denkstruktüren. In diesen Lernr.rozeEs müßten 
dann nicht nur die Studenten scndern auch die a::1 ...:.l:f::;austu.­
dium beteiligten Dozenten einbezogen \';erden. I.abei ·l:ann sie?', 

die Qualifikation nicht an einer FachdisziPlin o~ientieren, 
sondern setzt die Erarbei tung eines gemeinsa:-:en .?roble::n·e~­
ständnisses und einer gemeinsamen Strategie voraus. l:ie Yer­
mittlung von theoretischem Wissen aus dem Bereic~ cer Wirt­
schafts- und Gesellschaftswissenschaften wäre daf~r vor al:e~ 
notwendig. Erst mit dessen Hilfe können Fak-:en versc!:ie~:.:e:.­
Disziplinen kombiniert und für die Lösu.ng der ko::1plexen ge­

sellschaftspoli tischen Probleme in der Planung aktiviert •.··e:!'­
den. In einem solchen problemorientierten Luf'..:.<J.".lCt~diu:n scl:.­
te die Erarbeitung von Fallstudien und Planspielen i~ Vor­
dergrund stehen. Dabei dürfte sich Planung jedoch nicht r.~~ 

an der H~chbarkei t bzw. dem \"ieg de3 ,~eringsten i·.'ic::;:;:s"t8.t:C.es 
orientieren. Sie müßte sich durch Aufstellung "1:o:ü:reter ::-:o­
pien" als politische Planung, d.h., als Ei tte1 zur ·ierä:.:C.e­
rung bestehender Machtstrukturen, verstehen. Das leitbilG ei­
ner Gesellschaft liegt dabei in .einem cewissen ~aBc sc~o& zu­
g~~nde9 Vorgeßeben werden deshalb keir::e Alte=nativen, äis 1~ 

Sinne einer 'tiertneutralität ~ r-:öglichl:ei ten <>ufz;:igen, 
sondern Varianten ~ Lösungsmöglich:,Ceit. :Ji.e aktive :::e~ei­

ligung der Betroffenen an der Verwirklichung der Zialvorctel-
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lun~en mUßten miteinbezogen werden, d~nn nur so kann zumin­
dest ansatzweise die Demokratiaierung und Transparenz von 
Planungsentscheidungen vorangetrieben werden. Dafür wäre 
allerdings ein enger Kontakt. der Studenten während der Pro­
jektarbeitmit den betroffenen Bevölkerungsgruppen notwen":" 
dig. Ei-n solcher Kontakt sollte zum Verständnis des Entste­
hans von Konflikten zwischen Planungsbetroffenen und Plan­
nungsinteressenten beitragen und nach Möglichkeit in eine 
Selbstorganisation der·Betro.ffenen münden. 12) 
Damit könnte dann auch die demPlaner immanente Rolle, nämlich 
vermöge seines Herrschaftswissens lediglich zur Stabilisie­
rung bestehender Strukturen beizutragen, abgebaut werden. 

Annerkungen 
1)siehe dazu: Harxitische Gruppe Erlangen: Kapitalistische 

Hochschulreform, Erlangen 1972, S.35-41 und S.71-73 
2)Informationen zur politischen Bildung, Folge 128, Mai/ 

Juni 1968 (Raumordnung in· der BRD), S.1o 
3)r·:arxistische Gruppe Erlangen: a.a.o., s.129 
4)Hübeneri Nausester 1 Petzinger: Der lohnahhängige Architekt 

Westber in 1973 9 S.9 _ 
5)Peter Breitling: Städ-tebau und Hochschulstudium, in: Süd­

deutscher Zeitung vom 5.12.73, S.43 
6)z.B. Bundesforschungsanstalt f. Landeskunde u. Raumordnung 

Oberste Baubehörde des Freistaates Bayern, Baureferat u. 
Stadtentwicklungsreferat Münchens, Landesvermessungsamt u.a. 

?)Lehrstuhl für Städtebau, Orts- und Regionalplanung der TU 
!<lUnchen: I1aterialien zu den Vorlesungen (1972) S.5.o/1 

8)siehe auch Bundesbaugesetz, Paragraph 3o 
9)aus: Anforderungen au Inhalt u. Ablauf der Abvchlußarbeiten 
1o)Curdes, Kopperschmidt, Minke: Aufbaustudium am Institut 

für Umweltplanung, Ulm, in:Arch+ 12,197o, S.75 
11)Arbeitsgruppe der Planer an der TU Berlin: Planer-Flug­

schrift 2, in: Stadtbauwelt 25, 197o, S.49 
12)Auf das Verhältnis zwischen Planern und Planungsbetroffe­

nen kann hier nicht näher eingegangen werden. Siehe dazu 
u.a.: CG Otte: Demokratieehe J~gitimation der Planung, in: 
Strukturprobleme des kapitalistiachen Staates, ed suhrkamp 
Ftm. 1972, SG123-152 
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1-leinzgerd Rickert uncl K-D. Lühe 

400 JAI-IRE EUROPA IN AMERIKA 
ZUR SITUATION DER INDIANER IN NORDAMERIKA HEUTE 

Greueltaten der Amerikaner in Vietnam, Unterdrückung der 
schwarzen 'Minderheit' in den. USA selbst.und die Ausbeu­
tung der III.vlelt durch die USA standen jahrelang im Mit­
telpunkt massenmedialer Kommunikation. Doch wie ist es 
um den Umgang des weißen Amerika mit den Ureinwohnern 
Nordamerikas bestellt ? 

"Heute leben in den USA etwa 800 000 sor:ena..·mte 
Indianer, davon ungefähr die Hälfte in den 26? 
Reservaten. 
Ihr durchschnittliches Jahreseinkommen beträgt 
1500 Dollar, das liegt um mehr als 50% unter 
dem, was die OS-Regierung als 'Armutserenze 
fest~esetzt hat. 
40~ aller Indianer sind arbeitslos. 
9576 aller Heservatswohnun~en sind Behelfsunter­
künfte und gleichen Elendsquartieren. 
Die durchschnittliche Lebenserwartungder In­
dianer beträgt 45 Jahre, der US...Durchschnitt 
liegt bei ?1 Jahren. 
Die Selbstmordquote der Indianer ist 15 mal hö-

. her als der US-Durchschnitt. 
25% der m~nnlichen Erwachsenen sind alkoholsüch­
tig. 
Tbc tritt siebenmal, Hirnhautentzündun~ 20 mal 
häufiger auf als bei weißen Amerikanern. 
Trachoma, eine Augenkrankheit, gibt es außer bei 
den Indianern nur noch in Afrika. · 

.. 1) 
Analphabetentum: zwischen 30 und 70~. 
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Doch nicht disses erschreckende Zahlenmaterial über die 
'heruntergekommene Rothaut', auch nicht die Besetzung 
von Wounded Knea (19?3), sondern eher populärwissenschaft­
liche Veröftentlichungen1 )leiteten in Europa eine BewuBt­
seinbildung und ein Interesse für dieses inneramerika­
i'lische , Spannungsfeld ein. Im Sinne einer Sensibilisie­
rung für die Indianerfrage soll dieser Artikel verstan­
den werden. Zukünftige Berichterstattungen in den Massen­
medien über Auseinandersetzungen zwischen Indianern und 
der US-Polizei dürfen nicht mehr als Aufstand der Indianer 
&us den f1useen angesehen werden. 

"1600-1800 
Pockenepedemien dezimieren die Indianer in Mas­
sachusetts von über 10 000 auf 1 000, die Huro­
nen im Gebiet der Großen Seen von 30 000 auf 
10 ooo. . 
Erste systematische Ausrottungsfeldzüge. 
1804 
Erste Pläne zur UmsiedlUng der Indianer werden 
entwickelt. 
1838 
TRAIL OF TEARS - der Zug der Cberokesen nach 
Oklahoma, um 5 000- k811!en um. 
1868 
Me.ssaker an Cbeyenne und Arapaho-Indianer bei 
Sand Creek, Arkansas. 
18?6 
Schlacht am Little Big Horn. Nach weiteren Ge­
fachten kapitulieren die Sioux und werden in 
Reservate in Süd-Dakota gebracht. 
um 1880 
'Befriedung' der Apachen unter Geronimo. Das 
Ende der freilebenden Indianer. 
1890 
Massaker 8!11 Wounded Knee Oreek. Etwa 300 Männer, 
Frauen und Kinder werden von US-Regierungstrup­
pen ermordet. 
um 1900 
Es gibt noch stwa 250 000 Indianer. 
1969-71 
Besetzung der Zuchthausinsel Alcatr~ durch die 
INDIANS OF AIJ~ TRIBES. 
1972 

. Besetzung uno. Zerstörung des Gebäud~s des BUREAU 
~ :O:'OR INDIAN A!i'FAIRS in liashington 9D.C. 

I ·<07:> j· J hc.cctz1_W~ vo:n. \i!ounded Kn!?: ;, Nach de:r I>es~&tzamg 

1 Jf !t :';~~~;_:"~~5::_~: .. ~:}~~~', ~:~:~~~.:~E:,~"·" ·n·~~a-. 
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Nachdem schon vor etwa 10 Jahren .... mit Au.fko:i!:::en der 
Hippiekultur - von Teilen der c'!aJIJS.lif!c~n US-Jugend mehr 
oder weniger Denkformen aufgegriff'G>i.;. \iUrden 9 die denen 
der Indianer gleichen, strömen heute e.u! uns Inforsnati­
onen ein über Vergangenheit und Gegenwart der eigentlichen 
Besitzer des riesigen nordamerikanischen Kontinents1 >. 

Erste emotionale Bindungen an d1.e Indianerthematik 
werden wohl in unserem abendländische~ Kulturkreis durch 
die Helden von Schriftstellern wie Cooper, Gerst~cker oder 
May geformt. Diese Abenteuerliteratur wird dann wiederum 
nicht selten im Schulbetrieb als unterrichtliche Eingangs­
motivation verwendet, wenn aus der Geschichte und der Geo~ 
graphie der USA, Kanadas oder Mexikos berichtet wird. Und 
dies ist herkömmlicherweise selten meh.l.' als die Geschichte 
der Kolonisten, die 1iirtschaf'tsstruktur und die naturräum­
lieheliche Ausstattung des Kontinents. l·ianchmal wird unter 
einem Kapitel 'Bevölkerung' oder 'Rassen und Kulturen' 
etwas über Reservate berichtet. Aber selbst B.Hoffmeister2) 
weiß über die Indi'.Ulerpolitik nur Halbheiten zu berichten. 
Andere Verfasser von Länderkunden.verfahren ähnlich ober­
flächlich · oder bringen höchstfalls e~nen guten etnolo­
gischen Überblick • Für die Autoren dteser i~'erke sind die 
Indianer vielfach nur 'VIilde, oder eine Erscheinung, die 
über den Verwaltungsweg zu lösen ist. 

Anlllerkungen zur Vorseite 
1)0.W.Ceram, Die ersten Amerikaner, Reinback bei Hamburg 

-19?2 
2)Lernen:subversiv,ebenda,S.261 f 

1)C.-L.ileichert, Red Power - Indianisches Sein und B®ift\ßt­
sein heute, !o!ünchen 197.4 
P.Farb, Die Indianer, (dtch.)19?1 
L. Ungar Die Hückkehr des Roten Mannesf 19?l~ 
Jacobe/iandau/Peel, ~rüder sollen wir uns arheben, 

Michels, Aufstand aus den Ghettos 
2) B. Hortmeister, Nordamerika-Fischer Länderku.nde, Frank­

!UDt/M, 19?0(siohe hierzu; H.Rickerts Rezension in 
'Indianer heute',II/1o/?1 9 S&6~ 
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Dem öch~iler vrird dann als :~'olge dieser H'-i.ngel ebenfalls 
nur ein völlip.: verfälschtes Bild über Indianer vermi t";el t. 
Es reicht eben nicht, wenn Unterricht nur über die riihr­
seli~e Geschiehte des ersten ''fhnnksp:ivins:;' ictformiert, 
oder die 'notwendin:e und heldenmütip:e Expansion der Kolo­
nisten', oder das .Leben der Irrdinner in den iieservationen 
nur "l.ndeutet • .t.Jie einseitige und liickenh'1fte Irrformierung 

durch Schulb:.icher wurde von F.Everwien1 ) beispielhaft 
für den ~ereich Jeschichte aufgezei~t. 

1)F.Everwien,Jchulbuchkritik 1/Jeschichte, Die nehnndlun~ 
von l·linoritClten in deutschen bchul-J.eschichtsbiichern a:rD 
neispiel der nordamerikanischen. Indianer, in:Indianer 
Heute 3/I/73 (die dort angekündigte Schulbuchkri~ik 2/ 
Erdkunde ist nicht mehr erschienen) 
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"Als ResÜI:Iee der Klischees kristallisiert sieb foh::erH::;;s 
Ergebnis heruus: ~ 

AKTEURE: wilde Indianer au!' niederer Kulturstufe - mt1t~.!!e 
Pioniere, .fleißige Siedler, großartige Weiße9 
ORT DBR HA.."'DLUNG: schreckliche \lildnis u.l'ld fruchtbare,·,:;, 
unbesiedeltes, unerschlosroenes Land. · 
VERLAUF DEH HANDLUliG: in romantisierten Ausrottum~smsr:ö­
varn wird das Land der 'unber:renzten iiöglich.ll:eiten' c::­
schlossen und zum 'Land der _.,'reiheit', des Priyat'o.;;.s.itzes 
und einem 'Schmelztiegel der Rassen' r,emacht.1J". 
Es bleit zu wünschen, daß mit der Er.ieiterunp; des .An;.:-•;­
botes an Sachbuchliteratur, die unser Bewußtsein ge~0u­
übar den Indianern anfängt zu berichtigen, auch eine Be­
reinigung der Lehrbücher erfolgt. 

Ein Ansatz in diese Richtung ist mit einer Unter­
richtseinheit über Indianer von \Jerner Welsch2)getan. 
Nach einer Analyse lernzielorientierten Gesellschafts­
lehre-Unterrich~und einer didaktischen Analyse der UE 
Indianer, gliedert W.Helsch die UE in folf:ende Phasen: 

1: Erniittlung der VorstellunP:en der Schüler 
2: Die Art iler Auseinandersetzungen zwischen Weißen 

und Indianern 
:;: Die Lage und die naturrliumlichen Gegebenheiten 

des eher.Jnligen Siedlun~sgebietes der Indianer 
4: Die Gründe für die Vertreibung der Indi:mer dur·ch 

die weißen Siedler 
. 5: Art und Weise der Vertreibung der Indianer 
6: Die Struktur der Gesellschaft der Indianer im 

18. Jahrhunnert 
7: Die Struktur der Gesellschaft der weißen Siedler 

im 18. Jahrhundert 
8: Die Lebensform vieler Menschen in den USA heute 
9: Die Situation der Indianer heute 

10: Test als Lernzielüberpriirung. 
Der Lehrer, der sich entschlie3t, diese Unterrichtseinr,eit 
nachmvollziehen , findet neben geziel ten Hinweise:1 eu.f 
die einzelnen Stunden der UE Materialien und Arbeitsblät-

1)F.Everwien,ebenda 6.3) 
2)W"Welsch,UE Indianer-Eine Unterrichtseinheit in Ges{;:1l­

schaftslehre in e.inem 6.Schuljahr der Hauptschule.:i·;~: 
Reihe Roter Pauker, Heft 13~Materialien zur Untnrl~:L::;:;t:> 
praxi.s. Offenbach 1975 
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I. 
Die Pilgerväter sind auf dem . Felsen von P!ymouth ge/an -
det.- Es wäre besser gewesen. det Felsen wäre auf 
den Pilgervätern gelandet.+> 

Dieser Sp~ch, der heutzutage in politisch bewußten In­
dianergruppen kursiert, ist bezeichnend für das autge­
kollllDerie Selbstbewu8sein der lndianere Jahrzehntelang 
jedoch herrschte Verzweifelu..Tlg und Resignation in den 
Reservaten. 

Hin- und hergerissen·zwischen ihrer eigenen Tradition 
und dem Lebensstil.der Weißen vegetierte ein großer Teil 
der Indianer,unter den erbärmlichsten Bedingungen dahin. 
Nicht nur in den Reservaten, sonde:rn auch. in den Slums der 
Groi3städte gehörte das Bild der heruntergekommen Rothaut 
zu den traurigen Kehrseit~l'i des amerikanisQhen Wohlstands­
lebens Schon der Amerikanist G.Friederici1)wies zu Beginn 
unseres Jahrhunderts dara~ hin, daß ~ Rothaut. nur 
duroh den Kontakt mit der Kulwr der Weißen entstehen . 
konnte; j~och nicht da, wo der Indianer in intakten StSIII­
meskulturen lebte. Zwar stimmt es, daß sich einige.bedeu­
tenda Indianerku~turen nicht ~ndogen entwickeln konnten. 
sondern nur autgrund von Kulturaustausch mit Weißen2)~ 
Aber diese Veränderungen im l.ebenat:m der Stämme verän-
derten deren Stammesstruktureß nicht entscheidend. 
Von wesentlich höherer Bedeutung rür.Gesundheit, Fried­
fertigkeit und politische Vernunft der einzelnen Indianer­
nationen waren ihre sozialistischen 8tenuaesstrukturon3). 

+JG.Raithel, Lach.-wenn Du kannst, Witze .der Minderheiten 
der USA, 1975 

1) G.Friederici,Charakter der Entdeckung und Eroberung 
Amerikas,3Bde. Dieses Werk bildet noch heute die Grund­
lage einer Beurteilung der x~rob~rung Amerikas. Es er­
schien in den zwanziger Jahren und wurde ab 1965 in 
Osnarbrück bei Zell er nachgedruckte Preis etwa 246,-( I) 

2) Als Beispiel mag hier dh K~ltu:..• der Pferdeindianer der 
großttn Prärien genannt sein(~iowc,Cheyenne 9 Cmw,Pawnee 
u. a. ) J. die ohne das aus t.'uropa importiert@ Pt erd nie 
ihre ~C.eutung erlan~ ·hätten. ' 

3) K.Kautsk;r, Die Indianerfrs.ge J.~ni,1864 ff. 
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Der Indianer als Skalpjäger 

'iir hören immer wieder von Kriegs- und i1ordlust der In­

dianer, von ihren Grausamkeiten !!e~enüber Gefanffenen, .vom 
Skalpieren Erschlagener und Lebender. Beschreibungen die­
ser Art miissen als ma.rnos übertrieben ~el ten. 

Sehen wir zunächst die histo7;'ischen ~uerverbindunr,en 
zur entsprechenden okzidentalen Epoche, aus der über Grau­
samkeiten der Indianer glaubhaft be.richtet wird, so war 
dies im 1 zivilisierten' Abendland die .. Zeit der Hexenver­
folgungen, des Dreißigjährigen Krieges, bis hin zur nap6-
le9nischen Zeit. 

Kriegwar hin~egen für. den Indianer- im Gegensatz 
zum christlichen Europa - nie Mittel zur Durchsatzung von 
Machtpositionen o.der .desitzer.·reiterungen, sonde.rn war ein 
soziales Bedürfnis. Er war eine ~el]:lstbestntigung des Krie­
gers und vermehrte sein Ansehen. :i:lei.den Oheyenne beispiels­
weise galt es bereits al!1 hC.'chste ßhre, einen i''eind mit dem 
Stock lediglich zu berUhren. Das Töten eines Feindes zlihlte 
kaum als Ehre1 ). Bei Ktimpfen von Indianern untereinander 
gab es j!i.hrl ich etwa so viele Tote, vrie heutzutage beim 
.Boxen oder öei Autorennen. 

Zw·ei bemerkenswerte Aussprüche kennzeichnen Situa­
tion und Einstellung der Indianer (!'Qgeniiber dem Karnpfö 
als der i.'iderstand der Neuenglandst11mme im King Phillipp 
war ( 1677) gebrochen war ,sagte ein mit den '.Veißen Verbün­
deter Indianer zu einem englischen Offizier' Ihr seid tap- · ~ 

fere Krieger, aber ihr tötet zu viel'. Auf die Fr'lge, \vart.W' 

Indianer die Feinde nicht töten. antwortete etwa zur ~lei­
eben Zeit ein Indianer m~t der Gegenfr~e 'Gegen wen sollen 
dann unsere jungen Krie~er irn nilchsten Jahr k9.mpfen ?' 

Und das ~kalpieren? Schon das Wort, das sich etymo­
logisch aus dem mittelniederdeutschen (Nie1erl~ndischen) 
ableit~t. deutet eher auf einen europ~ischen Ursprung hin. 

1) Th. Berger, Little Big Man,(dtsch.) Der letzte Held 



- 100 -

·ratsi:ichlich ist die Verbreitune: des Skalpierens über den 
amerikanisch"!n Kontinent durch \1eiße geschehen. Ausschlag­
gebenddafür war vor allem das ~ahlen von Skalppr8mien 
durch die Behörden. Über den Ursprung des Skalpierens kann 
mit Sicherheit nur gesagt werden, daß eini~e Stämme des 
östlichen •;:aldlanrles (Irokesen, Delewaren, Sbawnee; Huro­
nen) wahrscheinlich schon vor Ankunft der Weißen diese 
Art der Troph."iensammlung durchführten. Hierbei handelt es 
sich nach l'ieinun!l; der Ethnologen um eine Verfeinerunr; der 
i<opfjar;d. 

Eine andere, wenig bekannte Hypothese, deutet jedoch 
auf die übarwiei!'end aurop'-lische i:erkunft des Skalpiarens 
hin. Als rr,esichert k"ll1n an!l;enommen werrlen, daß die Skalp­
jar;d bei den indogermanischen Völkern schon zur &eit der 
ersten Völkerwanderung verbreitet war. Gelegentlich stoßen 
wir bei Sagen und l'l:irchcn aus dem indo~ermanischen Raum 
auf d:Js 'loi'\~eisen von Kopftrophäen, z. B. bei Siegesfeiern. 
Auch das Köpfen von G-efangene:m und verurteilten Kriminellen 
bis ins 20. Jahrhundert.könnten als Beleg für diese Hypo­
these herangezogen werden. i:s [!:ibt zwei gesicherte. Belege 
über das Skalpieren aus beiten bzw. Ger-enden, für die eine 
neeinflussung durch eine amerikanische Sitte unmö(lilich er­
scheint. 

a)In englischen und waliser Chroniken des l"littelal-. 
ters - aus der Zeit der Kämpfe der normannischen 
Briten · gep;en die keltischen Nachbarn - wird eine 
Skalpierung besc.hrieben. 
b)In einem indischen Himala,yakloster wird heute noch 
der .3kalp eines 1 Schneemenschen 1 aufbewahrt. 

Diese üerichte sollten uns zumindest stutzig machen, wenn 
von der Uberbetonung der Skalpjagd _bei den Indi~ern be~ 
richtet wird. Die Indianerstämme des Südwestens z.B. 
skalpierten nie. 
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II. 
Sein cler /nclioner : Bewuntsein cter Weinen 

Auch iiher die T<eo;ierungsform der Indi:ma::::- r.:iissen •.-;ir 

unsere l"leinun~ revit)ieren. Den dikt<Jto::.·isch entschei1en<:'!"':l 

'H~uptling' ~ab es so ffUt wie nie. ~enn - wie es oft ~er 

Fall vtar - die i4eißen bei ihre:1 i:ontakten mit ''.en I!;di<3!ler­

stämmen feetstellen r.m3ten, daß einif.::e' Stam~es:':''.~r_r~r- (~-;ie 

z.B. Teeumsah bei den öhawnee, C:ochise bei ·.~en Apache:-~, 

Red Cloud oder Si tting Bull bei den Siou-x) au"!;ori t~:r er:-.;­

scheiden konnten, so la~ das eher an ihrer Persö~lic~~eit, 

der sich der vernünftige Krieger gern unterstellte ~nd 

nicht an autorit~ren Stamrnesstrukturen. 

Es steht wohl außer L:weifel, daß eh,~ Berichte m.:s 

damaligen L:eiten über In::l.ianer durch \vei:":a, eben al!::h 

durch den eigenen gesellschaftlichen hinter~rund der 

V/eißen bestimmt war; und dies war eben ein mon:.'lrcr.i '3tisch8r 

oder ständischer. So. ist es auch kaur.> ::l.e!lkbar, da.3 ei:: 

Nissionarsbericht die 'Vorzüge des indi~'1ische!: :.Yi.::l:·.,-::"::: 

oder dns indianischen Lebensstils berichtet, ~eochw?iS& 

denn die ;/orziir;e ihres· vorz';.p;lichen politischen G~'::;-::<>::2. 

Drei indionische Kulturen o/s Beispiele 
Allo;emein wird der Ursprunf< der Indi::mcr im monsolisehen 

itaum gesehen. Für die :·iomone!l sind die I::;diGI:er ~e~::>:::11 

die Nachfahren der zehn verlorenen St'trw:e Israels. :Jies 

ist ni.cht einr:J~:ll die abenteuerlichote lnterl)ret"l.'::ior... 
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Wir wollen uns exemplarisch mit den Irokesen, Hopi und 
Cherokee beschäftigen und dabei auf die .i.i'onn eingehen, 
mit der diese Völker heute um die Erhaltung ihrer Kultur 
kämpfen.· 

_Im Nordosten der USA, zu beiden Seiten der Grenze 
Kanada-USA,lebt heute noch mehr oder weniP;er an alter 
Stelle der 'Bund der sechs Nationen'-lrokesen(lroquois)werden 
sie von den \Jeißen genannt. Sie selbst nennen sich 

, HODENOSSAUNEE. Etwa um das Ja?r 1570 - nach l'leinung einiger 
Forscher aber bereits viel früher - schlossen sich die 
verwandten Stämme der ONONDAGA, 01-lEIDA,SENECK, CAYUGA 
und MOHAWK zum 1 BUND DE:?. Füf~F NAriOUEN 1 zusammen, Ul'l end­
lich Frieden zu machen. Diese Vereinir;ung stellte die erste 
demokratische Verfassung des Kontinents dar. Ein System, 
dessen Einfachheit und ~-Jirksrunkeit verblüfft. Die Heprii­
sentanz des Stammes 1·rurde von Niinnerri, den Sachems,wahr­
genommen. Dieses Amt war erblich, aber nicht vom Vater 
auf den Sohn, sondern innerhalb der Clans durch die l·';ütter. 
Jeder Clan besaß den Rat der Glanmiitter. Diese bestiru:~ten 
aus dem Clan den f.Iann, der als Sachem in den Rat entsandt 
werden sollte. Die L.ahl der delir;ie1·ten Sachems betrug 50(49). 
Die einzelnen Stämme-entsandten eine unterschiedliche An­
zahl von Sachems, aber das war bedeutun~slos, da nicht 
Mehrheitsentscheide p;efällt wurden, sondern immer nur ein­
stimmig entschieden wurde. Dies können wir uns kaum vor­
stellen. Wenn wir jodoch das Verfahren betrachten, werden 
wir sehen, daß es doch möglich ist. Die fünf Stämme (die 
TUSCARORA, die zu Beginn des 18.Jahrhunderts hinzukamen, 
veränderten Z\var den 1-i amen in '!:-und der sechs Hationen, 
haben aber bis heute in der Versammlunf!: kein Hederecht) 
setzten sich so zusammen, daß jeweils die Dele~ationen 
zweier Stiimme gemeinsam den betreffenden Verhandlungs-
punkt diskutierten. Der gleiche Verhandlungspunkt wurde 
in beiden Gruppen besproschen. Die Vertreter d~s fünften 
Stammes gingen von einer Gruppe zur anderen und achteten 
auf die Diskussionsdisziplin. Es wurde diskutiert, bis 
Einmütigkeit. erzielt wurde. Dann kamen alle fünf Stämme 



- 103 -

zusammen und diskutierten rHe zwei Standpunkte, die in den 
Gruppen vorher erreicht worden waren. 'diener wurde bis zur 
Einstimmigkai t d.iskutiert, dabei wurne dann ein Err;ebnis 

erzielt, das niemannen benachteiligte. Der deie~ierte Sachem 
war nicht automatisch und unwiederruflich r;ewählt. Die Glan­

mütter.ha.tten jederzeit das Recht einen Sachem wiener abzu­

berufen. 
Die Bestrebungen der Irokesen sind heutzutage auf zwei 

Ziele gerichtet. Erstens verlanP.:en sie·die R\ickp:abe ihrer 

Wampuns, das sind ihre friiheren Verträge, unter anderem auch 
Verträge, in denen die US"-Hegierumr, der ~'öderation ihre tin­
abhi::ingigkeit garantiert • .Diese \vampuns wurden um 19L'0 -=r:t­

wendet und verfaulen heute im r-Iuseum, na sie auf?:run:e. ihres 

Alters ständig behandelt w.erden müssen, dies können aber nu-r 
Indianer, und denen wird der Z.utritt verwehrt;. Das zweite 
Ziel ist die Rückgnbe von Land, das sich Weiße widerrechtlich 

angeeignet haben. In den letzten Jahren kam es mehrfnch zu 
Landbestzungen durch die Indianer. Ferner geben die Irokeser. 

mehrere Z.e~tungen heraus, die sehr bedeutun~svoll f~r das 

wie"ererstarkte Selbstbewußtsein der Indianer - nicht r.ur der 
Irokesen - ist. Die wichtigste ist wohl die von Raurihokwas, 
einem adoptierten I/eißen, herausr,:egebene 'Akwe5asne ::otes' • 

Verlassen wir die Irokesen und begeben uns weiter nach 
Süden. In der Gegend des heutil'l;en Tennessee lebt ein Volk, 
das von Linguisten als entfernte Verwandte de.r Irokesen be­

zeichnet wird, die Cherokee. Schon im 18. Jahrhundert hntten 
sie sich weitgehend dem Lebensstil der \~eißen a."'lgepaßt~ Sie 
hatten li'armen go~:ründet und bewirtschafteten dns La."'ld in 
iihn'lichem Stil 1de die \'tei'Ben Eroberer, lidder auch durch 

Heranziehen schvarzer Sklaven. Sie verbündeten sich mit den 
benachbarten Stßmi11en der .,SEMINOLEN, CREEK, CP.ICKASH und 

OHOCTA\J, die ebenfalls wesentliche Elemente der Ackerbau­
kultur aufnahm e11. 

Im Jahre 1824 schuf Sequo;rahdie ersten Schriftzeichen 
für eine India'I1Gs:>a.pracheo Die .fünf' Zivilisierten, wie sie 

seit dieser Zei-t hießen, hatten später Erfolge im Ackerbau, 
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die sof!ar die t'ler Deutschen i.ibertrafen. Als weitere euro­

p~ische Sie1ler eintrafen, beschloß die US-Regierung, be­

geistert von iler t'ruchtbarkeit des ~odens, die Cherokee 

auszusiedeln und das Land weißen Siedlern zu geben. Im Jahre 

1832 rieten die Cherokee die Gerichte der USA uin Hilfe r1n. 

Nach einem langwierir;en Prozeß "-ab der oberste Bundesrichter 

Marshall, den Indianern recht. An der Spitze der USA stand 

jedoch mit Präsident.George Jackson ein alter Indianerfeind, 

der wie auch die Präsidenten Hamilton und Lincoln mehrfach 

persönlich !Ul. Nassaker.n teilgenommen hatte. Unr:erührt vom 
Richtsspruch I"larshalls befahl Jackson die Vertreibung und 

Umsiedlung der Cherokee ins Indianerterritorium nach Oklahoma. 

1838 be.~an)'l dieser Exodus, der spiiter der 'Zug der Tr'inen' · 
g'3n.,nnt werden sollte. Viele Cherokee starben'· auf nem l1arsch. 

Heute le.ben üedoch noch einige Cherokee in den Bergen ihrer 

alten Heimat, da sie .sich der Deportation durch Flucht ent­

zogen. 

Im Bundesst Mt Arizona lebt heute der größte· Stamm, • 

die Navah()s. Sch~n früh 1rol:'den sie von 'den \·leißen besieß't, 

hatten aber t'las Glück, daß die US.-Regier\lng ausnahmsweise 

den geschlossenen Vertrag weitgehend erfüllte.· Die Navahos 

gelangten zu.ziemlichen Reichtum, da sie mit den von der 
Regierung geliefert~n Schafen eine neue Existenz aufbauen. 

konnten. 

Doch nicht die Navahos sollen uns hier interessieren, 
sondern die 1-/opi.;..fnclianer. Sie bewohnen ihre eir;enes Heservate 
mitten irn Heservat der Havahos. Die Hopi, d.ie Frienfertigen, 

sind ein nen Azteken verwandtes Volk. Niq erhopen sie die. \varfen 
zum Kamp! p;ec;en ii1re Nachbarn, nie J.;.:.mpJten sie (T,C[;On die 1·;eiBe!l 

hindrinr,linge, Als A:c'.::erbauern leben sie wie v,or i.iber talwend Jahren 

at,.! den drei- iiochebenen, Hesa genannt. Au! der dritten Nesa: finden 

~rir mit Graibi den 1;1tssten brsiedel ten Ort, schon J'ahrhunderte 

besiedelt, als Berlin ein Dorf wurde, Auch heute no~h finden 1-rir 
hier Eim1ohner, obwohl die US-Hegierung im Jahre 191.L~ einen bösartigen 

Versuch unternahm, dieses Sinnbild uralter Indianerkultur 2:u . 

vernichten. Alle Hiinner des Dorfes \mrden entführt 'und in einem 
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Konzentrationsla~er ~efangen~ehalten. Erst nach mehr als 
einem Jahr konnten sie wiener nach Hause ~z:ehen, als die 
Regierung merkte, daß die Unbeu~samkeit der ~opi nicht zu 
brechen war. Jetzt wollte man wieder, daß die Hopi in 
Oraibi blieben. Aber nur wenige blieben jetzt an einem 
Platz, der durch die iieii~en entweiht war. Iiei Hacht ver­
ließen die Hopi das Dorf und gründeten sechs Heilen ent­
.fernt den Ort Botevilla (kein spanischer· Name ! ) • Bote­
villa ist heute der Hauptort der traditionellen Hopi, 
jener Hopi, die sich mit allen t-litteln einer Assimilie­
rung an die Kultur der Weißen widersetzen. Unter Führun~ 
des ehrwürdi11;en Dorfiiltesten, dem über huncert;j':ihrigen 
Dan Katchongwa, der noch die KZ-Zeit der Oraibileute e~ 
eigenen Leibe miterlebte, haben sie eine interessante Form 
des 1'/iderstandes entwickelt. Immer wieder kommen Vertreter 
der US-Hegiorung, um eine ~iasserleitung oder elektrisches 
Licht zu legen. Aberimmer wieder wurden diese Dinge, ohne 
die wir nicht mehr leben können, von den traditionellen 
Hopi entfernt. Das ist keine Fortschrittsfeindlichkeit, 
die Hopi wissen den l'iert dieser Dinge durchaus zu sch"itzen, 
aber von der US-Re~ierung nimmt man nichts ~eschenkt, wer 
weiß denn, was sie in eini~er Zeit als Gegenleistun~ haben 
will. Die Beispiele der Hachbarstfunme haben rJ.en weisen 
Hopi zu denken gegeben. 

Die rechtliche Stellung cler Indianer 

Zur leit der englischen, französischen oder spanischen 
Kolonialherrschaft wurden die einzelnen St<imme als <:rleich­
berechtiF-te ~artner beh~ndelt, auch wenn sie mehr oder 
weniger betrogen wurden •. Das resultierte vor allem aus 
der Einstellung der Kolonialm'ichte dem Landg:egeniiber. 
Eine Besiedlun!! des Landes war von den Hegi~run!ten nicht 
vorgesehen, wenn man vom SUden, den die Spanier besetzt 
hielten, absieht. Die Politik der Englfinder Und .i:<'ranzosen 
war mehr auf eine Ausbeutung des Landes ausgerichtet ,.. 
eine Politik, die man in den afrikanischen und asiatischen 
Kolonien dieser Staaten dann bestätigt fand. Als dann die 



[ 
1 
L;;""."'"'"''""'"""" ... ~,.--

- 106 -

Engländer und .Fr;:;'·":c;:>sen sich um Kanada bel;;1•:tegten, wu.rden 
die Indianer als brauchbare Verbündete ang.,,;:lehen~ die die 
Hilfstruppen beider· Parteien bildeten. Als brauchba:t•a Ve:t.'­

bündetewurden die Indianer gut behandelt und als eigen­
ständige Staaten angesehen. 

Die Irokesen sind hier Musterbeispiel an Loyalitätu 
Von den Holländern. die im 17.Jahrhundert die erste Kolo= 
nie im heutit~:en Nek' York gründeten, mit Feuerwai"fen aus­
gerüstet, bildeten sie für die nachfolgendenEngländerein 
unersetzliches Bollwerk gegen kanadische Franzosen und 
deren Algonkinverbündete. Als dann die Amerikaner die Eng­
länder vertrieben 9 schlossen sie~ die Irokesen den Ameri­
kanern an. Sie verhielten sich in der Folgezeit neutral, 
zum Glück für die junge USA. Eine Beteiligung der damals 
überall gefürchteten Irokesen auf Seiten der von dem 
Shawnee Teeumsah gefUhrten vereinigten Indianerstä.mmen, 
die auf der Seite der Engländer gegen die USA kßmpften, 
hätte die 'Entwicklung' der USA nach Schätzung einiger 
Historiker um etwa 50 Jahre zurückgeworfen. Nach Niederschla­
gung der durch Tecumseh, Little Turtle und Black Hawk in 
der .l!,olge organisierten Ki:imp.fe gegen die Amerikaner, 
ließen diese ihre letzte Maske fallen. Von nun an unter­
stand die Indianerfrage dem Kriegsministerium. 

Die ersten Amerikaner galten nun, welche Ironie, als 
Ausländer im eigenen Land~ Trotzdem schlossen die US-Ameri­
kaner immer wieder Vertr8ge mit einzelnen Stgmmen, den 
Sioux 9 Utah 9 Apachen, Cheyenne, Komaneben und Kiowa~ Ver­
tr'ige, die abgeschlossen. wurden, um sie zu brechen. Nach­
dem die letzten Helden des Westens,.· Geronimos Apachen, 
die vereinigten Sioux und Cheyenne durc·h Betrug und blutig 
verschwanden~ nachdem Sitting Bull ermordet und Big. 1.<'oote 
Geistertänzer ohne Gegenwehr niedergemetzelt worden waren~ 
~chien das Indianerproblem ein für allemal gelöst. In den 
zwanziger Jahren wurden die Indianer einseitigzu Bürgern 
der USA erklärt .. Durch eine 1 Termination' genannte Boden­
rechtspolitik sollten die sozialistischen Besitzstrukturen 
der Stämme zarstört werden. Nach dem Glauben der Stämme 
gab es jedoch keinen Besitz 1m Land • .Es gab auch de jure 



- 107 -

keinen Kollektivbesitz 1 obi>'Ohl er de facto so bezeichnet 
werden k~n. Die Indianer bezeichneten dieses Verhnltnis 
so: Das Land gehört nicht dem Menschen, sondell'l der 1-iensch 
gehört zum Lana.(Diese Grundeinstellun~ ließ auch nicht 
die kleinste Umweltzerstörung aufkomme:l.) Bei rler ::L'en:Ji­
nation wurden die vorbildlichen Ei~~ntumsverhijltnisse so 
grundlegend nmge11andel t, daß zunächst einmal der ?rivat­
besitz eingefiihrt wurde. Die Stämme, qie sich wiedersetzten, 
wurden sch1.,rer bestraft. Die StiimMe, die trotzdem einen de­
.facto-Kollektivbesitz behielten, 1veil sie die ?olitik der 
Weißen einfach i~norierten, stehen heute noch wirtschaft­
lich am besten da. 

Stämme, die terminierten, leben heute von der \-lohl­
fahrt. Ein Beispiel hierfür sind die l'-1EN0!1INI 9 die vor 
der Termination außer dem Kollektivbesitz an Land ein 
kollektiv bewirtschaftetes S~gewerk betrieben und dazu 
ein Bankguthaben von über einer Nillien Dollar besaßen. Sie 
verloren ihr Vermögeni das S2.~ewerk ~elangte in den Jesi~z 
eines Weißen, dessen Arbeitskrnfte nur noch zu eine~ kleinen 
'feil Innianer w:1ren. 

Politische Aktionen der Stömme im 20.Johrhundert 

Vor diesem Hinter~rund sind die heu~i~en Aktivi~~ten der 
Indianer zu verstehen. ~chon um 1930 ~~b es erste Ansqtze einer 
stam~esübergreifenden Vereini~ung der Indianer, von den~n es 
heute mehrere ~ibt, die aber nicht in Konkurrenz zuein~der 
stehen. 

Als bedeutenste seien Q:enannt AlM ( A:·:ERICAI; r:m:.:...:; 
MOVEMENT), Una (UNITED NATIVE AMERIKA) tL'1d rli~ iroke~isclie 

WHITE ROOTS OF PEACEc Diese Gruppen geben heute Zeitung-.;n 
heraus, z.B. 'War Path 1 ooer 1 AkH;;sane ijotes 1 , produzieren 
.Bücher unil .Schallplatten~ kiim·r.ern sich um die Sozialhilfe, 
führen Prozesse gegen Rer;ierun~C und einzelne heiJe und sind 
verantwortlich für die Organisation grö3erer De~onstr?.tionen. 
Zunächst waren es Landbesetzungen, wie z.B. die ~esetzuns 
der Insel Alcatraz, die in e:i.n Huseum für Sta.mmeskultu::-er. 
umgewandelt werden sollte. Da~n folgte als nnchster Höhe­
punkt die Besetzunß des BIA-Gebäudes. BIA, das Bureau of 
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Indian Affairs 9 sollte eigentlich, wie es heute noch Yon 
amerikaphilen Publizisten behauptet wird, oer Wiedergut­
machung vergangeneu Unrechts dienen. Eine nqhera Beschäf­
tigung ~it den Praktiken des BIA zeigt aber auch diesen 
Ignoranten, daß das BIA eher ein Instrument der Ausbeu­
tung ist. Der letzte Höhepunkt der Auseinandersetzung war 
jedoch WOUNDED KNEE II.(Wounded Kneel:der Schauplatz des 
im Jahre 1890 vollzogenen Massakers an den wehrlosen 
Indianern aus Big Foots Gruppe.) Es war bezeichnend für 
die Symbolträchtigkeit der Indianer, daß ausgerechnet dieser 
Ort, heute eine kleine Station mit Kirche und wenigen Häusern, 
zu wählen. Von Mißständen auf de~ Pine Ridge Reservation 
ausgehend, auf die aufmerksam ~emacht werden sollte, be­
setzten die Indianer, hauptsächlich Dakota (Sioux), die 
Station, nahmen Einwohner als Geiseln und hielten sich über 
70 ·rage. Die USA mobilisierte die Armee. Scharfschützen 
belauerten die Eingeschlossenen Tag und Nacht. Flugzeuge 
gin,ren im Tiefflug über die Station. Drei Indianer wurden 
aus dem Hinterhalt erschossen, einer schwer verletzt. Aur 
Seiten der US-Amerikaner hatte ein FBI-Mann den Verlust 
eines Fingers zu beklagen. Völlig ausgehungert und halb 
verdurstet g~ben die Indianer auf. Vorher war ihnen noch 
freier Abzug versprochen worden, aber die Führer dieses 
Aufstandes warten noch heute im Gefänßnis auf ihren Prozeß. 

Vermutlich im Zus~mmenhang hiermit steht der letzte 
Obergriff der US-?egierung auf eine Sioux-Reservation im 
Sommer 19?5. !1it Hartbefehlen ausgerüstete, schwer be­
waffnete FBI-Beamte und Sheriffs drangen in die Reservate 
ein, um einige Indianer zu verhaften .. Ein Übergriff 9 .als 
wenn deutsche Polizei Steuerflüchtige aus der Schweiz ent­
führen würde~.Mit Rscht setzten sich die Indianer nur Wehre 
i'lehrere Weiße wurden allerdings getö·tat, cl{e Indianer ent­
kamen und der Rest der Eindringliche »mß'G<ll die Reservation 
verlassen. 
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Nach <lieBem Vorfall bleibt abzuwarten, ~lie sich die 'Din~e' 

weiter entwickeln. Nach wie vor scheint es, als wenn die 
US-Regierung nicht bereit ist, die Rechte der Indianer zu 
akzeptieren. Hier fehlt der Druck von "außen, aber welcher 
westliche Staat würde sich denn schon wegen einer Million 
Indianer mit dem großen Bruder in Washi~gton über~erfen. 

Enmfehlenswerte Literatur über d.ie Inr.ianer ~:or<i?.Merikas 

Zur Zeit erscheint anläßlich des "Geburtstages" der USA eine 

Flut von Literatur über Indianer. Dieser Indianer-Iloom ;.·äre 

vielleicht auch ohne dieses JubiLium r,-ekommen, da er il: dE>n 

USA !'!Chon seit eini[~er Zeit Hiuft. lJnd früher 0cier sp1Her beein­

flußt ein Iloom in Amerika auch den Narkt in E11ropa. Der.; inter­

essierten Leser l<'ird hrn1te jeder Buchhändler, der se-in Ar:·::ebot 

je1,reils um aktuelle l'\euor.'lcheinunr,en bereichert, eine Fülle 

von Literatur vor allem deutscher Autoren vorle~en können~ ~an 

kann sngen, daß jeder Verla,n:, der etl;as auf' sich hält, ein 

Buch üher Indianer präsentiert. 

I. Überblick, Völkerkunde, Geschichte 

FriP.<ierici., (;.eorr,-, CharrtktPr d~r Bntö~cl<n>n.~ nnrl Ernberu!l~ 
Ameril<.n s, 3 B<le. 
Dieses lverlc b1 J.det noch heute <iir> r.rnr·dlar,e einer Br,mrteilvn~ 
der Eroherunt; Amerj_l~n~. Es orschien i11 den Zl,'r\r.zi:-::Pr Jr~hren ur:d 
lrurde ab 1965 in 0Rnabrück hei Zeller nachr,edruckt. Der Preis 
von DN 246.- schrecLt allerdin!':s vom Kauf ab. 

Nölle, Die Indianer Nordamerikas. Urban-Taschenbuch. 
Dieses leider ver(~rif':fene Taschenbuch ~~ibt einen relativ gu·· 
ten Überblick über die Kulturen :7\ordamerikas. 

La Faree, Die große JaGd• Fischer-Taschenbuch. 
Auch dieses Buch ist z.z. ver~-rif'fen. Ln Farge wird flber "'" 
Unrecht als r;roßer Inciianerforscher ar.~esehen. Das Buch läßt 
klar erkennen, wie weit s:i.ch <ler Autor zu allrremeinen Polenil-:e:r., 
z.R. gerren die Irokesen hinreißen läßt. 

Lips, Eva, Sie alle heißen Ind:i.aner. 
Wohl das Beste, was in deutscher Sprache hente a.u:f dnm ~lar~ct 

iat. Das 1975 in der DDR erschienene 1·ierk der berühmten Völke~·-· 
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kundlerin. gibt den besten Überblick über die Indianerpopulation 
Nordamerikas. 

Larsen, Fred, ~lit Tomahawk und Friedenspfeife. 
Dieses seit lanr.-em vergriffene Werk stellt für den deutschen 
Sprachraum die f'Ur das Thema bedeutendste Publikation dar. Vor-

.zürrlich im Aufbau verzichtet es au:f die teilweise verwirrenden 
Illustrationen, die das vorher zitierte 1ferk von Eva Lips im 
Wert schmälern. 

Die Religionen der ~lenschheit, Band Altamerika. 
Beste und umfassendste Darstellung der verschiedenen religiösen 
Formen in Nordamerika in deutscher Sprache. 

Lexikon der Völker und Kulturen, Rowohlt Tabu. J Bde. 

Lavender, The Penuin Book o:f the American West, Harmondeworth 
1969. 

Washburn, The Indian and the 'fhi te Man. Anchor Books. 

Jacobs/Landau/Pell, To Serve the Devil, 2 Vols. Vintage Books. 

Bro,vn, Dee, Bury my Haart at Wounded Knee. Bantarn Books. 

Collier, John, On the Gleaming Way. Chicago 1949/1962. 
Sage Books. 

Ders., The Indians of' the Americas, New York 1947. Norton. 

The Indians in America 1 s Past. Spectrum Books. Prentice Hall 
1961~. 

Farb, Pater, Die Indianer. Wien 1971. Holden. 

Embree, The Indians of' the Americas. Collier Books 1971. 

Kienitz, The Indians of the Western Great Lakee. 2.Au:fl. 
University o:f Hichigan Press 1972. 

i·looney, The Ghost Dance and Wounded Knee. New York 1973. 
(Erstveröffentlichung: 1896). 

Schulze Thulin, Axel, Wege ohne Mokassins. DUsseldor:f 1975. 

Von Hagen, Die Indianerkriege. 1976. 

II. 20. Jahr~d..2!'J. 

Jacobs, Landau, Pell, Bl~der, sollen wir uns erheben? dtv. 

Unger, Lieselotte, Die RUckkehr des roten Mannes. Pocket. 

(Fortsetzung auf' So 112} 
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Ich bitte ab ••••••• um den laurennen Bezu~ der leit­

schrift "Geotrraphie in Ausbidun!Z und Flanun~r": 

Name: ••••••• o;t •• o o ........................... $ ........ . 

Straße ••••••••••••••••••••••••• •'• ••••••• Haus-!.;r ..••• o 

PLl • ............ Ort ................................. o •• 

Datum •••••••••••••••••••••••••••• ~ ••••••••••••••••••• 
(Unterschrift) 

(Zuzüglich Portokosten) 

Hiermit bestelle ich: 

Exemplare "Geo!!'ra-phie in Ausbildun!l': und ?lanun(r i:•· h!'. 

Exemplare "Geof!:raphie in Ausbildunl!' und Planung"Nr. 

Exemplare "GeoP.:raphie in Ausbildun~ und i.-=lRnun~'INr. 

Exemplare "Geo!Zranhie in Ausbildm:~ '.~r.~· Fl3...'"1ü:-1~·~H~. 

Name: 

Straße ................................... Hatls-:lr" •••••• 

PLZ •••••••••••• Ort .................................... . 

(Unterschrift) 

Einsenden an : 

"Geographie 

"Geog;raphie 

Geographie in Ausbildun~ und PlanunF 

c/o Klaus-.Qietrich Liihe 
Hustadtrin·f!' 1/ß 

4630 Bochum-Querenburg 

Konto-Nr.: Sparkasse Bochum 13304018~ 

in Ausbildun!l: und Planunp-" Nr. 1 .. DH 

in Ausbildun12: und l'lanun~" ab 
3.-

Nr. 2 = DM 4.-
(Zuzül7lich Portokosten) 

'1 

2 

3 
/; 
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Hichels, Au:fstand aus den Ghettos. Fischer-Taschenbuch. 

Deloria, Vine, Custer Died :for your Sins. Macmillan. 

Koater, The Road to Wounded Knee. 

Zeitschriften: 

~) Von Indianern :ftir Indianer gemachte Zeitungen: 

l/arpath 

Ak~;esasne No.tes 

Longhouse NEHvs 

b) Europäische Alternativzeitschi:ften: 

Indianer heute. 
erscl1eint zur Zeit in München, vorher in Horneburg, Henriden­
burrr und Düsseldor:f. 

Nachrichten aus Akwesaene. 
Sonderheft der Arbeitsgemeinschaft :für Nordamerikanische 
Indianer. 

Der grüne Zweig. 

Hodscha. 
(läncst vergri:f:fene und nicht mehr aufgelegte Schweizer 
Publilcation). 

c) Aus der Tagespresse: 

Ruhr-Nachrichten 1971, allgemeiner Artikel zur Situation der 
Indianer. 

Ruhr-Nachrichten, Westdeutsche Allgemeine Zeitung und West­
:fälische Rundschau zu den Themen: 
BIA-Besetzung, lfounded Knee und Kurzmeldung zum Tode einiger· 
Polizisten auf' der Dakota Reservation im Sommer 1975. 

Sonstirre Inf'ormati0~en: 

Ges;--räche mit ~litc-liedern der Arbeitsc-emeinschaf't :ftir Nord­
amerikanische Indianer, vor allem Waltraud Wagner und Hartmut 
Krach. Gespräche mit Jim Kootshongsie von den Hopi, Gespräche 
mit Aldivistengruppen aus Sch,,.eden, den Niederlanden, Belgien 
und der Schweiz anläßlich zweier Tref':fen in Dortmund 1971 und 
Henrichenbure 1972. 

Filme: 

Canadian Film Board Ass. über die Brückenbesetzung bei St. 
Regis (Alovesasne). 
12, Nin. Kurzf'ilm anhand von Fotos zur Geschichte der Unter­
drückung durch die lveißen. Der Film wurde von einigen Dakota­
indianern hergestellt und 1970 aur den Kurzfilmtagen in Ober­
hausen vorgef'ührt. 
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Privnt ,-;edrehter Kurzfilm von Jim l\ootshangsie iib<>r d;;s 
k:.tl turelle Leben der Hopi und :t:'ormen cles lViderstandes t:n 
Hotevilla. 

Whiteis 
sending blackmen 

to kill yeHow men to proted · 
the land white men 

stole fmm the 




